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Für Max, der Welten ersinnt

				
Krähenattacke
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				Soren spürte, wie sich die Blindschlange in seinem Schultergefieder vergrub, als er und seine drei Eulenfreunde von der nächsten Windböe durchgerüttelt wurden. Sie flogen nun schon seit vielen Stunden. Soren hatte den Eindruck, dass sich die Dunkelheit allmählich verflüchtigte und das Schwarz der Nacht dem ersten Morgenlicht wich. Unter ihnen schlängelte sich der Fluss wie ein dunkles Band durch die Landschaft.

				„Lasst uns weiterfliegen, auch wenn es schon hell wird“, meinte Morgengrau, der stattliche Bartkauz, der in Sorens Windschatten flog. „Es ist nicht mehr weit, das spüre ich ganz deutlich.“ 

				Ihr Ziel war das Hoolemeer, das kein richtiges Meer, sondern ein großer See war. Mitten im See lag eine Insel, und auf der Insel stand ein Baum, den man den Großen Ga’Hoole-Baum nannte und in dem eine Gemeinschaft edelmütiger Eulen lebte. Man erzählte sich, dass die Mitglieder dieses Ritterbundes Nacht für Nacht ausflogen und Gutes taten. Sie stärkten die Schwachen, richteten die Verzweifelten wieder auf und entmachteten jene, die Unterlegene ausnutzten. Eine solche Unterstützung hatten die Eulenvölker bitter nötig, denn eine finstere Macht drohte sie allesamt ins Verderben zu stürzen. 

				In einem Labyrinth aus Felsschluchten hauste nämlich eine Schar machtgieriger Eulen. Sie führten das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen, kurz: Sankt Äggie. Mittlerweile suchten ihre Häschertrupps so gut wie jedes Eulenvolk heim. Soren und seine beste Freundin Gylfie waren als flugunfähige Nestlinge nach Sankt Ägolius entführt worden. Auch Morgengrau war seinerzeit entführt worden, hatte aber entkommen können. Diggers kleinen Bruder hatten die räuberischen Eulen sogar gefressen und seine Eltern umgebracht. Soren und Gylfie waren Morgengrau und dem Höhlenkauz Digger kurz nach ihrer tollkühnen Flucht aus dem Sankt Äggie begegnet. 

				Anfangs hatte ihre einzige Gemeinsamkeit darin bestanden, dass sie alle vier Waisen waren, doch inzwischen vereinte sie weit mehr. Nach einer blutigen Wüstenschlacht, bei der zwei von Sankt Äggies grausamsten Kriegern den Tod gefunden hatten, hatten die Freunde mit einem Mal eine tiefe Gewissheit in ihren Muskelmägen verspürt, dort, wo bei Eulen der Sitz der stärksten Gefühle ist. Ihre Mägen hatten ihnen gesagt, dass sie von nun an unzertrennlich wären, nach dem Motto: „Einer für alle, alle für einen.“ Sie würden stets als treue Freunde zusammenhalten und verfolgten alle vier dasselbe Ziel: die Eulenvölker der Welt vor dem Bösen zu erretten. Auf dem blutgetränkten Wüstensand, im silbernen Licht des Mondes, hatten die vier einen Schwur abgelegt. Sie würden zum Hoolemeer fliegen und den sagenumwobenen Baum aufsuchen, der die letzte Zuflucht von Vernunft und Tugend in einer Welt war, deren Treiben immer verrückter und schändlicher wurde. Sie mussten ihre Artgenossen vor dem drohenden Unheil warnen. Sie wollten sich der legendären Gemeinschaft ritterlicher Eulen anschließen. 

				Zwar kannten sie den Fluss nicht, dem sie jetzt folgten, aber Morgengrau war davon überzeugt, dass es sich um einen Seitenarm des Hoole handelte und dass der große Fluss, der in das Hoolemeer mündete, nicht mehr weit sein konnte. Der Gedanke, schon bald die sagenhafte Insel zu erblicken, verlieh den vier Eulen neue Kräfte. Beherzt flogen sie gegen den stürmischen Wind an. 

				Jetzt spürte Soren, wie sich MrsPlithiver zu seinem Kopfgefieder hochschlängelte. MrsP., wie er sie zu nennen pflegte, hatte bei Sorens Eltern als Nesthälterin gedient und war eine Blindschlange. Blindschlangen hatten rosafarbene Schuppen und anstelle der Augen nur zwei kleine Vertiefungen im Kopf. Viele Eulenfamilien hielten sich Blindschlangen als Nesthälterinnen. Die Schlangen sorgten dafür, dass die Bruthöhlen stets sauber und frei von Ungeziefer waren. Als er entführt worden war, hatte sich Soren schon damit abgefunden, MrsP. nie mehr wiederzusehen. Doch wenige Tage nach seiner Flucht aus dem Sankt Äggie hatte er sie wiedergetroffen. Soren hatte schon längere Zeit den Verdacht gehabt, dass ihn sein großer Bruder Kludd aus der Baumhöhle gestoßen hatte, während die Eltern auf der Jagd gewesen waren, und MrsPlithiver hatte diesen Verdacht bestätigt. Soren hatte den Sturz zwar überlebt, war aber unten auf dem Waldboden vierbeinigen Räubern wehrlos ausgeliefert gewesen, weil er noch nicht flügge war. Von wegen Vierbeiner! Nicht im Traum wäre ihm eingefallen, dass ihm ausgerechnet von seinen eigenen Artgenossen eine noch viel größere Gefahr drohen könnte! Das begriff er erst, als er schon im Griff kräftiger Krallen durch die Lüfte schwebte. Bis dahin hatte Soren geglaubt, dass Waschbären die schlimmsten Feinde der Eulen wären. 

				Bei ihrem Wiedersehen hatte MrsP. Soren ihre Befürchtung anvertraut, dass Kludd Sorens kleine Schwester Eglantine ebenfalls aus dem Nest gestoßen hatte. MrsP. hatte noch versucht, diese Untat zu verhindern, aber Kludd hatte ihr gedroht, sie zu fressen. Der armen alten Nesthälterin war nichts anderes übrig geblieben, als zu fliehen– und zwar schleunigst. 

				Jetzt kroch MrsP. an Sorens linkes Ohr, das sich weiter oben am Kopf befand als sein rechtes. „Hör mal, Soren“, raunte sie, „ist das wirklich eine gute Idee, am helllichten Tag weiterzufliegen? Was ist, wenn wir… nun ja, belästigt werden?“

				„Belästigt?“ 

				„Du weißt schon, von Krähen.“ 

				Sorens Magen zog sich unwillkürlich zusammen. 

				Hätte ihn MrsP. nicht gewarnt, hätte er die Flügelschläge über sich womöglich überhört. Sie waren viel zu laut, als dass sie von Eulen herrühren konnten. 

				„Krähen windwärts!“, rief Gylfie da auch schon. Auf einmal verdunkelte sich der rosafarbene Himmel und wurde schwarz. 

				„Krähenattacke!“, kreischte Morgengrau. 

				Gütiger Glaux!, dachte Soren. Eine Krähenattacke war das Schlimmste, was einer Eule passieren konnte, die tagsüber unterwegs war. Aber jetzt war es noch so früh am Morgen! Nachts waren Krähen kein Problem, da konnten die Eulen ihre Feinde im Schlaf angreifen. Am Tag dagegen wurden Krähen oft zu tödlichen Gegnern. Wenn eine Krähe, und sei es ein einzelner Vogel, eine bei Tageslicht fliegende Eule entdeckte, verständigte sie sogleich ihre Artgenossen, und im Nu verfolgte ein ganzer Schwarm das Opfer. Die Krähen stießen im Sturzflug auf seinen Kopf nieder und versuchten ihm die Augen auszuhacken. 

				„Ausschwärmen!“, rief Gylfie. 

				Die Elfenkäuzin schien überall zugleich zu sein. Wie ein aufgescheuchtes Insekt schwirrte sie im Zickzackflug umher. Soren, Digger und Morgengrau taten es ihr nach. Soren begriff rasch, dass Gylfie zwischen ihren unberechenbaren Flugmanövern immer wieder blitzartig in den Krähenschwarm eintauchte und nach den Flügelunterseiten der Angreifer hackte. Um sich zu schützen, mussten die Krähen die Flügel anlegen, und verloren dadurch an Höhe. 

				„Achtung, hinter dir!“, zischelte MrsP. „Windwärts!“ 

				Die Blindschlange glitt wieder über Sorens Rücken, diesmal in Richtung Schwanz, und Soren änderte die Flügelstellung. Die Nesthälterin war zwar leicht, trotzdem machte sich die Gewichtsverlagerung bemerkbar. MrsP. witterte den stinkenden Atem der Krähe, die immer näher kam. Soren ging in den Sinkflug. MrsP. war jetzt in seinem Schwanzgefieder angekommen, wo die Federn steifer und gröber waren. Eine übel riechende Wolke schlug ihr entgegen. 

				MrsPlithiver richtete sich hoch auf und zischte der Krähe entgegen: „Du Abschaum des Himmels, du Fluch der Erde, du Ungeziefer des Fernen! Abscheuliches Krähenpack!“ 

				Bei den Blindschlangen hieß der Himmel „der Ferne“, weil er für ihresgleichen unerreichbar fern war. Doch die größte Beleidigung hatte sich MrsP. noch aufgespart. „Schleimpupser!“, schleuderte sie nun der Krähe entgegen. Blindschlangen bewunderten nämlich die vornehme Verdauung ihrer Herrschaft, weil Eulen die Abfallprodukte ihrer Nahrung zu säuberlichen Gewöllen verarbeiten, die sie anschließend durch den Schnabel wieder auswürgen. Alle anderen Vögel hießen bei den Blindschlangen nur „Schleimpupser“. Die derart beschimpfte Krähe schien mit offenem Schnabel und angelegten Flügeln mitten im Flug innezuhalten. 

				Krähen sind ziemlich einfältige Vögel. Und was diese Krähe soeben gesehen und gehört hatte– eine Schlange, die sich aus dem Schwanzgefieder einer Eule aufrichtete und wüste Beleidigungen zischte–, überstieg ihren beschränkten Verstand. Vor Schreck bekam sie Flügelstarre: Ihre Flügel hingen kraftlos herunter und sie trudelte wie ein welkes Blatt in die Tiefe. 

				Auch die anderen Krähen ließen nun von der Eulenschar ab. Morgengrau stieg zu Soren empor. „Digger ist verwundet.“ 

				Als Soren nach unten schaute, sah er, dass der Höhlenkauz bedenklich Schlagseite hatte. „Dann müssen wir landen.“ 

				Gylfie flog heran und verkündete ganz außer Atem: „Ich weiß nicht, ob Digger noch lange durchhält. Er kann nicht mehr richtig fliegen.“ 

				„Welcher Flügel ist denn verletzt?“, erkundigte sich MrsPlithiver. 

				„Der windabgewandte“, erwiderte Morgengrau. 

				„Schnell, flieg zu ihm, Soren! Vielleicht kann ich Digger behilflich sein.“ 

				„Sie?“, fragte Morgengrau skeptisch. 

				„Weißt du noch, wie mir Digger in der Wüste angeboten hat, mich zu tragen, mein Lieber? Ich glaube, ich nehme das Angebot jetzt an.“ 

				Sie flogen von der Windseite an Digger heran. 

				„Du bist verletzt, Digger“, sagte Soren zu seinem Freund. 

				„Ich glaub, ich schaff’s nicht mehr lange“, erwiderte der Höhlenkauz ächzend. „Wenn ich doch bloß laufen könnte!“ 

				„Da vorn kommt eine Baumgruppe. Außerdem hat MrsP. eine Idee, wie sie dir helfen kann.“ 

				„Wie denn?“ 

				„Indem sie sich auf deinen gesunden Flügel setzt. Dadurch käme dein verletzter Flügel wieder höher und du wärst ausbalanciert. Gylfie wird unter deinem verletzten Flügel fliegen und dich mit ein bisschen Aufwind versorgen. Es könnte klappen.“ 

				„Also ich weiß nicht…“ Digger stöhnte gequält. 

				„Nur Mut, mein Junge!“, mahnte MrsPlithiver. „Wir versuchen es einfach mal.“ 

				„Ich schaff das nicht!“, jammerte der Höhlenkauz. 

				„Oh doch!“ Die Blindschlange klang ungewohnt energisch. „Du bringst gefälligst zu Ende, was du dir vorgenommen hast! Du fliegst weiter bis zum Wald und bis zum Hoolemeer. Du hast den Kampf gegen die Krähen gewonnen. Du hast endlose Wüsten durchquert. Und jetzt kämpfst du, indem du weiterfliegst: ins Licht, in den Wind, in den neuen Tag. Wie mühevoll es auch sein mag, du fliegst weiter. Du verzagst nicht und gibst nicht auf. Du vollendest, was du dir vorgenommen hast. Du fliegst weiter.“ Je heller es wurde, desto lauter sprach die Schlange und steckte nicht nur Digger, sondern auch seine drei Gefährten mit ihrer Zuversicht an. 

				Soren flog so dicht an Digger heran, dass seine Flügelspitze den gesunden Flügel des Höhlenkauzes berührte. „Jetzt, MrsP.!“, rief er. 

				Die alte Nesthälterin kroch los. Soren spürte, wie sich die Lufttaschen unter seinen Schwingen verschoben. Die Luft um ihn herum leistete weniger Widerstand, er musste aufpassen, dass er nicht ins Trudeln geriet. Aber wenn er es schon mit der Angst zu tun bekam, wie musste dann erst MrsP. zumute sein, als sie nun blind zur Spitze seines Flügels kroch und sich anschickte, auf Diggers Flügel hinüberzuwechseln. 

				„Bin gleich drüben, mein Lieber. Halt den Flügel still.“ Dann wurde Sorens Flügel auf einmal ganz leicht. Er wandte den Kopf. Es hatte geklappt. MrsPlithiver schlängelte sich zu Diggers Flügelansatz vor, und der Flug des Höhlenkauzes wurde tatsächlich ruhiger. 

				„Wir helfen auch mit! Wir geben dir Auftrieb!“, rief Morgengrau und erzeugte zusammen mit Gylfie unter Diggers verletztem Flügel einen kräftigen Aufwind. 

				Schließlich landeten sie auf einer mächtigen Fichte. Der Baum hatte sogar eine Höhle, in der sie alle fünf den Tag verbringen konnten. MrsPlithiver rief sogleich geschäftig: „Ich brauche Würmer! Schöne dicke Würmer und Blutegel. Los, Kinder, holt sie mir! Ich bleibe bei Digger.“ Sie kroch auf die Schulter des Höhlenkauzes. „Es tut nicht weh, mein Lieber, ich will nur herausfinden, was dir die bösen Krähen angetan haben.“ Mit ihrer gespaltenen Zunge tastete sie die Verletzung behutsam ab. „Zum Glück ist die Wunde nicht tief. Bis die anderen wiederkommen, lege ich mich am besten zusammengerollt darauf. Schlangenhaut hat manchmal eine heilende Wirkung. Aber irgendwann trocknen meine Schuppen die Wunde zu sehr aus, deswegen habe ich die anderen zum Würmerholen geschickt.“ 

				Die drei Freunde waren bald wieder da und brachten MrsP. das Verlangte. Die alte Nesthälterin wies Soren an, zwei Blutegel auf die Wunde zu legen. „Zum Säubern. Krähen sind furchtbar schmutzige Vögel!“ 

				Als die Blutegel ihr Werk verrichtet hatten, nahm MrsPlithiver sie ab und legte stattdessen zwei dicke Würmer auf die Wunde. 

				Digger sagte seufzend: „Tut das gut!“

				„Um Wundschmerzen zu lindern, gibt es nichts Besseres als einen dicken, glitschigen Wurm. Morgen Abend bist du wieder flugtüchtig.“ 

				„Danke, MrsP., vielen, vielen Dank!“ Digger betrachtete die alte Nesthälterin blinzelnd. Seine großen gelben Augen blickten nachdenklich drein. Früher, als er noch in der Wüste gelebt hatte, wäre die Schlange für ihn nur ein saftiger Leckerbissen gewesen. Dieser Gedanke erschien ihm inzwischen völlig abwegig. 

				In der Fichte, auf der sie rasteten, gab es noch eine andere Höhle. Darin wohnte eine Familie Maskenschleiereulen. 

				„Die sehen fast aus wie du, Soren“, meinte Gylfie. „Und sie wollen uns besuchen.“ 

				„Ich sehe überhaupt nicht wie eine Maskenschleiereule aus“, protestierte Soren. Seine Eltern hatten sich oft über solche oberflächlichen Vergleiche beschwert. Schön, Maskenschleiereulen hatten auch weiße Gesichter und braune Flügel, aber das Gefieder an Kopf und Brust war viel stärker gesprenkelt. 

				MrsPlithiver horchte auf. „Sie wollen uns besuchen? Oje, oje, hier sieht es furchtbar aus! Wir können noch keinen Besuch empfangen. Ich muss mich um unseren Patienten kümmern.“ 

				„Die Krähenattacke hat sich herumgesprochen“, erzählte Gylfie. „Wir sind sozusagen berühmt.“ 

				„Wie das?“, fragte Soren überrascht. 

				„Die Krähen aus diesem Schwarm gelten als besonders üble Burschen. Die anderen Eulen konnten kaum glauben, dass wir sie in die Flucht geschlagen haben.“ 

				Es dauerte nicht lange, da hörten sie die fremde Eulenfamilie anrücken. Das Weibchen steckte den Kopf durch die Einflugöffnung. „Dürfen wir reinkommen?“ 

				Soren hatte Recht. Zwar waren Maskeneulen auch Schleiereulen und gehörten daher ebenfalls zur Gattung „Tyto“, aber sie sahen ganz anders aus als er. 

				„Hab ich’s nicht gesagt?“, raunte er Gylfie zu. „Sie sind viel größer und dunkler als ich.“ Gylfie musste ihm zustimmen. 

				„Wir möchten die tapferen Eulen kennenlernen, die es mit den Krähen aufgenommen haben!“, verkündete das fremde Eulenmännchen. 

				„Wie habt ihr das geschafft? Erzählt doch mal!“, piepste ein vorwitziges, kaum flügge gewordenes Eulenkind. 

				„Ach, das war eigentlich kinderleicht.“ Morgengrau senkte in gespielter Bescheidenheit den Kopf. 

				„Kinderleicht?“ MrsPlithiver war empört. „Es war das Schwierigste, was ich je bewältigen musste!“ 

				„Du?!“, rief das fremde Eulenmännchen ungläubig aus. 

				„Ich glaube nie im Leben, dass die Blindschlange euch im Kampf gegen die Krähen helfen konnte! Sie ist doch bloß eine Nesthälterin“, bemerkte seine Frau abschätzig. 

				MrsPlithiver schien gekränkt. Sie stupste einen der Würmer auf Diggers Wunde an, weil er Anstalten machte davonzukriechen. 

				„Im Gegenteil– sie hat uns sogar sehr geholfen!“ Soren plusterte sich ärgerlich auf und wirkte plötzlich fast so groß wie die Maskenschleiereulen. „Ohne sie hätte mich eine Krähe von hinten angefallen und Digger hätte es niemals bis hierher geschafft.“ 

				Die Maskenschleiereulen blinzelten. „Soso. Aha.“ 

				Das große Weibchen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Es ist nur so, dass wir von unseren Nesthälterinnen solch ein selbstbewusstes Auftreten nicht gewöhnt sind. Sie sind… nun ja… wesentlich bescheidener als eure… wie heißt sie doch gleich?“ 

				„MrsPlithiver!“, antwortete Soren mit Nachdruck. 

				„Richtig, richtig.“ Das Weibchen war immer noch verlegen. „Nun, wir ermutigen unsere Nesthälterinnen eben nicht, mit uns gesellschaftlich von Gleich zu Gleich zu verkehren.“ 

				„Was sich vorhin in der Luft abgespielt hat, war kein gesellschaftliches Ereignis, Gnädigste“, warf Morgengrau entrüstet ein. 

				„Dann erzählt doch mal, wo ihr hinwollt“, wechselte das Maskeneulenmännchen eilig das Thema. „Was habt ihr vor?“ 

				„Wir wollen zum Hoolemeer und zu dem Großen Ga’Hoole-Baum“, entgegnete Soren. 

				„Ist ja interessant“, sagte das fremde Weibchen mit spöttischem Unterton. 

				„Von dem Baum hab ich dir doch neulich erzählt, Mami!“, rief das vorwitzige Eulenkind. „Da will ich auch mal hin! Können wir nicht mitfliegen?“ 

				„Unsinn. Du weißt, dass wir nicht an solchen Humbug glauben.“ 

				Das Eulenkind ließ beschämt den Kopf hängen. 

				„Das ist kein Humbug“, sagte Gylfie. 

				„Das kann nicht dein Ernst sein, junge Dame“, erwiderte das fremde Eulenmännchen schroff. „Den Großen Ga’Hoole-Baum gibt es nicht, er kommt nur in einer alten Legende vor.“ 

				„Ich will euch mal was sagen“, mischte sich das Weibchen wieder ein. Soren konnte es mit jedem Wort, das es von sich gab, weniger leiden. „Es ist reine Zeitverschwendung, an Hirngespinste zu glauben, die man nicht sehen, berühren oder spüren kann. Nach eurem Gefieder zu urteilen und erst recht nach euren Krallen, seid ihr entweder Ausreißer oder Waisenkinder. Warum solltet ihr euch sonst in den Morgenstunden am Himmel tummeln, wenn es für eine Eule am allergefährlichsten ist? Denkt doch nur, wie sich eure Eltern für so ein Verhalten schämen würden! Denn man merkt euch an, dass ihr aus gutem Nest kommt.“ Sie sah Soren blinzelnd an. 

				Soren platzte fast vor Wut. Woher wollte diese Eule wissen, wofür sich seine Eltern schämen würden? Wie konnte sie sich anmaßen zu behaupten, seine Eltern so gut zu kennen? 

				Eine Zischelstimme warf ein: „Ich persönlich schäme mich für jeden, der Augen hat und trotzdem nichts sieht.“ MrsPlithiver kroch aus dem Winkel der Baumhöhle hervor, in den sie sich zurückgezogen hatte. „Wobei es natürlich keine Kunst ist, mit zwei gesunden Augen zu sehen.“ 

				„Was redet die da?“, fragte das fremde Eulenmännchen. 

				„Früher galt: Personal soll man sehen, aber nicht hören. Da hätte sich mal eine Nesthälterin so was trauen sollen!“, kam es von seiner Frau. 

				„Ganz recht“, entgegnete MrsPlithiver. „Und ich bin noch nicht fertig!“ Sie ringelte sich anmutig zusammen und wandte Soren den Kopf zu. 

				„Ich bin zwar eine Blindschlange, aber wie könnt ihr behaupten, dass ich nicht genauso gut sehe wie ihr?“ Ihr Kopf schwang herum und war nun auf die fremde Eulenfrau gerichtet. Die machte ein so beklommenes Gesicht, als sähe die alte Nesthälterin sie tatsächlich mit ihren beiden Augenmulden streng an. „Wer sagt, dass ich nicht auch sehen kann? Mit den Augen sehen kann jeder. Ich sehe mit dem ganzen Körper: mit der Haut, dem Rückgrat, mit jedem einzelnen Wirbel. Und zwischen den langsamen Schlägen meines Herzens spüre ich nicht nur ganz genau, was unmittelbar um mich herum, sondern auch, was weiter weg vor sich geht. Ich kenne sogar den Fernen! Und zwar kannte ich ihn schon, bevor ich ihn auf den Rücken dieser Eulen selber erreichte, jawohl! Habe ich vor dieser Erfahrung vielleicht behauptet, es gäbe ihn nicht? Für wie beschränkt hätten Sie mich gehalten, gnädige Frau, wenn ich behauptet hätte, es gäbe keinen Himmel, bloß weil ich ihn nicht sehen und fliegend durchmessen kann? Und wie beschränkt müssen Sie sein zu behaupten, dass es das Hoolemeer nicht gibt?“ 

				„Ich hab mich wohl verhört!“ Die fremde Eulenfrau war fassungslos, ihr Blick suchte den ihres Gatten. „Hast du das mitgekriegt? ,Beschränkt‘ hat sie mich genannt!“ 

				MrsPlithiver fuhr unbeirrt fort: „Der Himmel ist nicht nur für die Vögel da, die ihn auf ihren Schwingen durchqueren, ihn in ihren Federn, Knochen und Adern spüren! Es gibt ihn genauso für alle anderen Lebewesen. Für sie ist er der Ferne, aber nur, wenn sie ihre Herzen und Sinne öffnen, um ihn zu erfahren. Und wenn der Ferne ruft, dann ruft er uns alle, ganz egal, ob wir ihn nun ,Hoolemeer‘ nennen, ,Paradies‘ oder ,Glaumora‘.“ Glaumora waren jene himmlischen Gefilde, welche die Seelen verstorbener Eulen aufnahmen. „Und darum sage ich“, beschloss MrsPlithiver ihre Rede, „dass manch einer das Augenlicht erst verlieren muss, um richtig sehen zu können.“ Sie neigte den Kopf und kroch wieder in ihren Winkel. In der Baumhöhle herrschte betroffene Stille. 

				Die vier jungen Eulen warteten das erste Dunkel ab, dann brachen sie wieder auf. „Tagsüber wird nicht mehr geflogen– abgemacht?“, hatte MrsPlithiver gesagt, als sie es sich wieder in Sorens Schultergefieder bequem machte. 

				„Abgemacht“, hatten die vier Eulen im Chor erwidert. 

				Sie näherten sich den Ausläufern von Tyto, dem Waldkönigreich, wo Soren mit seinen Eltern gelebt hatte. Zwar war er genauso aufmerksam bei der Sache wie stets und auch seinen Flugkünsten war nichts anzumerken, aber MrsPlithiver spürte doch, dass Soren etwas beschäftigte. Er beteiligte sich nicht wie sonst am Geplauder seiner Gefährten. Die alte Nesthälterin ahnte, dass er an seine Eltern dachte, an die Familie, die er verloren hatte, und ganz besonders an seine heiß geliebte kleine Schwester Eglantine. Es war ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er auch nur ein einziges Mitglied seiner Familie je wiedersah. Das wusste Soren sehr wohl. Und doch schmerzte ihn der Verlust, das konnte die Blindschlange spüren. Soren selbst hätte es nicht „Schmerz“ genannt. Kurz nach ihrem Wiedersehen hatte er der alten Nesthälterin anvertraut, er spüre eine Art Loch im Magen und das Loch sei kleiner geworden, als er sie wiedergetroffen habe. Doch die Blindschlange verstand, dass sich dieses Loch noch längst nicht geschlossen hatte. 

				Als die Sterne nach und nach verblassten, hielten sie nach einem Landeplatz Ausschau. Gylfie entdeckte schließlich eine alte Platane, deren Rinde in der mondlosen Nacht silbrig schimmerte. Der Mond war schon vor etlichen Nächten immer schmaler geworden, bis er schließlich ganz und gar verschwunden war. Er würde sich frühestens in der folgenden Nacht wieder zeigen, wenn er anfing, sich zu erneuern.

				
Süßschnäbelchen und Rußschnäbelchen
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				„Oh ja, Schatz, davon habe ich schon gehört, aber es ist doch nur eine alte Legende.“ 

				„Man kann es auch anders sehen, Süßschnäbelchen“, entgegnete das Rußeulenmännchen. 

				Das Rußeulenpaar hatte die vier Jungvögel ausgesprochen gastfreundlich in seiner geräumigen Höhle in der alten Platane aufgenommen. Sie waren viel netter als die beiden Maskenschleiereulen. Ja, sie waren wirklich furchtbar nett, dachte Soren… und furchtbar langweilig. Sie redeten einander nur mit Kosenamen an: Süßschnäbelchen und Rußschnäbelchen. Sie fanden alles immer ganz wunderbar, nie wurden sie unfreundlich oder böse. Ihre Kinder waren schon groß und aus dem Nest. 

				„Letztes Jahr sind sie ausgeflogen, aber sie wohnen ganz in der Nähe“, erklärte Rußschnäbelchen, das Männchen. „Aber wer weiß, vielleicht beglückt uns Süßschnäbelchen ja schon in der nächsten Brutzeit mit einem neuen Gelege. Und wenn nicht… wir sind einander auch so genug!“ Worauf die beiden sich zärtlich gegenseitig das Gefieder putzten. 

				Soren und Gylfie kam es vor, als ob die beiden Rußeulen den lieben langen Tag nichts anderes taten. Sie konnten die Schnäbel einfach nicht voneinander lassen, es sei denn, sie flogen auf die Jagd. Das jedoch musste man ihnen lassen– sie waren hervorragende Jäger. Was wieder für sie sprach, fand Soren. Er hatte noch nie so gut gespeist. Allerdings hatte Morgengrau seine Gefährten heimlich davor gewarnt, dass Rußeulen zu jenen seltenen Eulenarten gehörten, die auch in Bäumen jagten, nicht nur auf dem Boden. 

				Heute Nacht bestand das Mahl aus einem Gleitbeutler, einem Verwandten des Opossums. Das Fleisch zerging auf der Zunge und schmeckte so süß, wie die jungen Eulen noch keines gekostet hatten. 

				Vielleicht, überlegte Soren, redeten die beiden Rußeulen einander mit so zuckersüßen Kosenamen an, weil sie einfach zu viel Süßes fraßen. Wenn man sich ausschließlich von süßem Fleisch ernährte, wurde man bestimmt selber ganz süßlich und klebrig. Bei dem ständigen „Süßschnäbelchen hier– Rußschnäbelchen da“ wurde Soren ganz gaga, aber zum Glück hatten die beiden inzwischen das Thema gewechselt und unterhielten sich auf ihre gewohnt langweilige Art über den Großen Ga’Hoole-Baum. 

				Süßschnäbelchen wandte sich an ihren Gatten: „Was meinst du mit ,man kann es auch anders sehen‘, Rußschnäbelchen? Ist der Baum nun eine Legende oder nicht? Ich meine, den kann es doch nicht wirklich geben, oder?“ 

				„Nun ja, Süßschnäbelchen, manche Eulen sind der Meinung, er sei einfach unsichtbar.“ 

				„Was ist an ,unsichtbar‘ einfach?“, warf Gylfie ein. 

				„Tschurr!“ Die beiden Rußeulen brachen in schallendes Gelächter aus. „Genau wie unsere Tibby, stimmt’s, Rußschnäbelchen?“ Darauf war wieder einmal ausgiebiges Schnäbeln und Putzen angesagt. Soren dagegen fand Gylfies Frage durchaus einleuchtend. 

				„Nun, ihr Lieben“, erwiderte Rußschnäbelchen schließlich, „daran ist natürlich nichts einfach. Ich meinte ja auch bloß, dass manche Eulen behaupten, der Große Ga’Hoole-Baum sei unsichtbar. Angeblich wächst er auf einer Insel inmitten eines riesigen Sees. Der See ist fast so groß wie ein Meer und wird darum auch ,Hoolemeer‘ genannt. Dieser See ist stets in Dunst gehüllt, über die Insel fegen Gewitterstürme und der Baum wird von dichtem Nebel umwallt.“ 

				„Dann ist der Baum also nicht wirklich unsichtbar. Auf der Insel ist einfach nur schlechtes Wetter“, bemerkte Morgengrau trocken. 

				„Auch das würde ich so nicht sehen“, erwiderte Rußschnäbelchen. Morgengrau legte den Kopf schief. „Für manche Besucher löst sich der Dunst angeblich auf, die Gewitterstürme ziehen ab und der Nebel lichtet sich.“ 

				„Für manche?“, wiederholte Gylfie fragend. 

				„Für jene, die den Glauben haben.“ Rußschnäbelchen machte eine kurze Pause und fuhr in abfälligem Ton fort: „Aber den Glauben woran, bitte schön? Das verrät einem wieder keiner! Das Ganze ist eben doch nur ein albernes Hirngespinst, und Hirngespinste bringen einen nur in Schwierigkeiten. Süßschnäbelchen und ich halten gar nichts von derlei Unsinn. Hirngespinste machen niemanden satt und geben dem Muskelmagen nichts zu tun. Opossums, Ratten, Wühlmäuse– darum geht es im Leben!“ Süßschnäbelchen nickte bestätigend und Rußschnäbelchen beugte sich vor, um ihr zum tausendsten Mal das Gefieder zurechtzuzupfen. 

				Für Soren stand inzwischen endgültig fest, dass er Süßschnäbelchen und Rußschnäbelchen trotz ihrer Jagdkünste sterbenslangweilig fand. 

				Als sie sich am späten Nachmittag in der Höhle aneinanderkuschelten und auf das erste Dunkel warteten, fragte Gylfie schläfrig: „Du, Soren, bist du wach?“ 

				„Hmm. Ich kann’s gar nicht erwarten endlich weiterzufliegen.“ 

				„Geht mir genauso. Ich überlege bloß grade…“ 

				„Was denn?“ 

				„Glaubst du eigentlich, dass Blitz und Donner einander genauso lieb haben wie Süßschnäbelchen und Rußschnäbelchen?“ 

				Blitz und Donner waren ein Adlerpärchen. Die beiden waren den Freunden in der Wüste zu Hilfe gekommen, als ein Häschertrupp aus Sankt Ägolius Digger angegriffen hatte– übrigens waren die Angreifer eben jene Eulen, die damals Diggers Eltern gefressen hatten. Auch die beiden Adler schienen einander innig zu lieben. Donner konnte allerdings nicht mehr sprechen, seit sie bei einem Kampf ihre Zunge eingebüßt hatte. 

				Schwierige Frage, dachte Soren. Seine eigenen Eltern hatten nie derart aneinander herumgezupft und -geputzt wie Süßschnäbelchen und Rußschnäbelchen und sie redeten einander auch nicht mit süßlichen Kosenamen an. Trotzdem wäre Soren nie auf die Idee gekommen, dass sie sich nicht liebten. „Keine Ahnung“, erwiderte er darum. „Es fällt mir schwer, mich da hineinzuversetzen. Oder kannst du dir vorstellen, wie es ist, einen Gefährten zu haben?“ 

				Gylfie ließ sich mit der Antwort Zeit. „Ehrlich gesagt, nein“, entgegnete sie dann. 

				Morgengrau regte sich im Schlaf. 

				„Nie wieder Opossumfleisch!“ Digger unterdrückte ein Rülpsen. „Die Viecher kommen mir andauernd wieder hoch.“ 

				Beim ersten Dunkel hatten sich die vier Freunde von ihren Gastgebern verabschiedet und waren losgeflogen. Jetzt rasteten sie auf einem dicken Ast, der einen guten Ausblick in das Tal bot. Sie hielten nach einem Bach oder Fluss Ausschau– nach irgendeinem fließenden Gewässer, von dem man annehmen konnte, dass es in den Hoole mündete, der wiederum ins Hoolemeer floss. 

				„Was meinst du mit ,die Viecher kommen dir wieder hoch‘?“ Soren stellte sich vor, wie lauter kleine Opossums in Diggers Schnabel hinein- und wieder hinausschlüpften. 

				„Das ist bloß so ein Spruch von meinem Papa. Hat er immer gesagt, wenn er Tausendfüßer gefressen hat.“ Digger seufzte. „Und meine Mama hat dann immer erwidert: ,Kein Wunder, Schatz. Wenn die Beute so viele Beine hat, krabbelt sie eben noch ein Weilchen in einem herum.‘“ 

				Gylfie, Morgengrau und Soren brachen in Gelächter aus. 

				Digger fuhr bekümmert fort: „Meine Mama war echt lustig. Ihre Witze fehlen mir.“ 

				„Komm schon“, sagte Gylfie aufmunternd. „Du hast ja jetzt uns.“ 

				„Aber hier ist alles so anders! Ich habe nie auf Bäumen gelebt. Dafür ist unsereiner nicht geschaffen. Ich bin ein Höhlenkauz, und wir Höhlenkäuze leben in der Wüste, unter der Erde. Wir ernähren uns nicht von Opossums. Wie gern würd ich mal wieder eine leckere Schlange fressen! Ähhh… nichts für ungut, MrsP.!“ 

				„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Digger. Die meisten Eulen fressen Schlangen. Zwar verschonen sie uns Blindschlangen für gewöhnlich, weil wir uns um ihre Nester kümmern, aber andere Schlangen fressen sie schon. Sorens Eltern waren in diesem Punkt wirklich außergewöhnlich feinfühlig. Aus Rücksicht auf mich hatten sie Schlangen ein für alle Mal von ihrem Speiseplan gestrichen.“ 

				Morgengrau war auf einen höheren Ast gehüpft und hielt wieder Ausschau nach einem Bach oder dergleichen. 

				„Bei dieser Dunkelheit hat das gar keinen Zweck“, meinte Gylfie skeptisch. „Und wenn er noch so scharfe Augen hat: ein schwarzer Bach im dunklen Wald– vergiss es!“ 

				Da legte Soren den Kopf schief, erst auf die eine Seite, dann auf die andere. 

				„Was ist denn, Soren?“, fragte Digger. 

				„Hörst du was?“ Morgengrau kam wieder zu ihnen heruntergeflogen und landete auf einem dünnen Ast, der unter seinem Gewicht knarrte. 

				„Pst!“, machte Soren. 

				Alle waren still und sahen zu, wie das junge Schleiereulenmännchen den Kopf mit kleinen Ruckbewegungen hierhin und dorthin wandte. Endlich hatte Soren Erfolg. „Ich höre Wasser. Es ist nur ein Rinnsal, es fließt erst durch Schilf und dann über Steine.“ 

				Schleiereulen sind für ihr außergewöhnlich gutes Gehör berühmt. Sie können ihren Gesichtsschleier ausdehnen und zusammenziehen und auf diese Weise selbst kaum hörbare Geräusche an ihre verschieden hoch am Kopf sitzenden Ohröffnungen weiterleiten. Sorens drei Freunde waren voller Bewunderung. 

				„Auf geht’s. Ich fliege voraus“, sagte Soren. 

				Es war die absolute Ausnahme, dass ein anderer als Morgengrau die Führung übernahm. 

				Auch beim Fliegen drehte Soren immer wieder den Kopf, damit seine beiden ungleich platzierten Ohren das Rinnsal orten konnten. Es dauerte nicht lange, da hatte sich das Tröpfeln in das Plätschern eines Baches verwandelt und schließlich in das Rauschen eines Flusses– des Flusses Hoole. 

				„Bravo, Soren! Du bist wirklich ein meisterhafter Triangulierer!“, rief Gylfie. „Du verfügst über einen einzigartigen Orientierungssinn.“ 

				„Hä?“, machte Digger verständnislos. 

				„Sie meint, dass Soren gute Ohren hat. Kleine Eule, großes Schnabelwerk.“ Doch man hörte Morgengrau an, dass auch er beeindruckt war. 

				„Und jetzt?“, fragte Digger. 

				„Jetzt lassen wir uns vom Hoole zum Hoolemeer führen“, erwiderte Morgengrau. „Kommt. Bis zum ersten Hell bleiben uns noch ein paar Stunden.“ 

				„Ihr wollt noch weiterfliegen?“, fragte Digger. 

				„Willst du etwa lieber zu Fuß gehen?“ 

				„Ich hätte nichts dagegen. Meine Flügel sind müde. Und das liegt nicht an meiner Verletzung, die ist inzwischen verheilt.“ 

				Die drei anderen Eulen machten bestürzte Gesichter. Gylfie hüpfte näher an Digger heran und musterte ihn prüfend. „Flügel werden nicht müde. So etwas gibt es nicht.“ 

				„Meine schon. Können wir uns nicht noch einen Augenblick ausruhen?“ Höhlenkäuze wie Digger waren nämlich als ausgezeichnete Langstreckenläufer bekannt. Mit ihren langen, unbefiederten Beinen konnten sie die Wüste genauso gut zu Fuß wie im Flug durchqueren. Dafür waren sie in der Luft längst nicht so ausdauernd wie andere Eulen. 

				„Meinetwegen“, gab Soren zurück. „Ich habe übrigens Hunger. Ich flieg mal los und jage uns was.“ 

				„Aber bitte kein Opossum!“, rief ihm Digger nach.

				
Morgengrau plustert sich auf

				[image: U3_Morgengrau.tif]

				Soren hatte ein paar Wühlmäuse gefangen. Jetzt saßen die Freunde in der Baumhöhle einer großen Tanne und fraßen. 

				„Das tut gut nach dem ewigen Opossum, was?“, meinte Gylfie. 

				„Mmm!“, machte Digger genießerisch. 

				„Wie stellt ihr euch eigentlich den Großen Ga’Hoole-Baum vor?“, fragte Soren versonnen. Ein Mäuseschwanz hing ihm noch aus dem Schnabel. 

				„Jedenfalls ganz anders als das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen, das steht mal fest“, erwiderte Gylfie. 

				„Glaubt ihr, die Eulen im Großen Ga’Hoole-Baum haben schon vom Sankt Ägolius erfahren… von den Entführungen, dem Nestraub… und davon, dass…“ Soren verstummte. 

				„…dass die Häscher des Sankt Äggie ihresgleichen sogar fressen“, beendete Digger den Satz. „Nenn die Dinge ruhig beim Namen, Soren, du brauchst mich nicht zu schonen. Ich habe schon so viel Schlimmes erlebt, da bringt mich so leicht nichts mehr aus der Fassung.“ 

				Sie alle hatten Schlimmes erlebt. 

				Morgengrau plusterte sich wütend auf. Soren wusste schon, was jetzt kam. Morgengrau grübelte nicht über die Eulen von Ga’Hoole nach, jene edelmütigen Ritter des Himmels– nein, er dachte an die niederträchtigen Eulen von Sankt Ägolius, die vor keiner Grausamkeit zurückschreckten. Der Bartkauz war so jung Waise geworden, dass er sich nicht mehr an seine Eltern erinnern konnte. Lange hatte er ein Vagabundenleben geführt. Er hatte sich allen möglichen Tieren angeschlossen, hatte sogar eine Zeit lang mit einem Fuchs in dessen Bau zusammengelebt und war mit Adlern geflogen. Darum fraß er übrigens auch kein Fuchsfleisch. Wie alle Bartkäuze galt er als erbarmungsloser Räuber, doch er war besonders stolz darauf, dass er durch „die harte Schule einer echten Waise“ gegangen war, wie er zu betonen pflegte. Er hatte sich alles selbst beigebracht. Er war zäh, im Kampf mit Schnabel und Krallen ein gefährlicher Gegner und dazu ein echter Flugkünstler. 

				Bescheidenheit war seine Sache allerdings nicht. Jetzt würde er wieder einen Lobgesang auf sich selbst anstimmen und dabei mit Schnabel und Krallen auf einen unsichtbaren Gegner eindreschen. Sein mächtiger Schatten huschte über die Wände der Baumhöhle und er begann mit dröhnender Bassstimme zu singen: 

				Nehmt euch in Acht,
Ihr Gesindel der Nacht,
Gleich wird euch der Garaus gemacht!
Hier kommen Morgengrau, Digger, 
Gylfie und Soren– 
Gebt auf, ihr Feiglinge, ihr seid verloren.
Vor Morgengraus Biss,
Da habt ihr Schiss,
Dass er euch packt
Und zerhackt.
Denn Morgengrau und sein Magen,
Die zwei sind nicht zu schlagen– 
Und euch geht’s an den Kragen!

				Zack– zack! Morgengrau machte einen Ausfall mit der rechten Kralle und tänzelte durch die Höhle. Gylfie, die kleinste unter den vier Freunden, musste aufpassen, dass sie nicht umgefegt wurde. Schließlich beruhigte sich der Bartkauz, tappte in einen Winkel und ließ sich dort nieder. 

				„Hast du jetzt alles rausgelassen, Morgengrau?“, erkundigte sich Gylfie. 

				„Was denn? Was soll ich rauslassen?“ 

				„Na, deine Aggressionen.“ 

				„Kleine Eule, großes Schnabelwerk“, erwiderte Morgengrau mit einem verächtlichen Kehllaut. Die Elfenkäuzin drückte sich gern gewählt aus und das ging ihm auf die Nerven. 

				MrsP. mischte sich ein. „Nun, meine Lieben, wir wollen uns doch nicht streiten. Gylfie, ich finde es angesichts von Eulen, die ihre Artgenossen auffressen, nur allzu verständlich, wenn man aus der Fassung gerät oder Aggressionen gegenüber den Tätern entwickelt.“ 

				„So, wie Sie das sagen, klingt es gleich viel besser, MrsP.!“, entgegnete Morgengrau anerkennend, dabei hatte sich die alte Nesthälterin genauso gewählt ausgedrückt wie die Elfenkäuzin. 

				Soren beteiligte sich nicht an dem Wortwechsel. Er überlegte immer noch, wie es im Großen Ga’Hoole-Baum zugehen mochte. Wie würden die vornehmen Eulen dort wohl auf Morgengrau reagieren, der so direkt, ja manchmal richtig grob war, dabei aber unerschütterlich auf der Seite des Guten stand? Auf jemanden, der oft unbeherrscht war, dabei aber der treueste Freund, den man sich wünschen konnte?

				
Weg hier!
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				Beim ersten Dunkel verließen sie die Baumhöhle in der Tanne und flogen weiter. Es war eine stürmische Nacht, Wolkenfetzen jagten über den Himmel. Der Wald unter ihnen war so dicht, dass sie knapp über den Baumkronen fliegen mussten, um den Fluss nicht aus den Augen zu verlieren. An manchen Stellen war der Hoole hier so schmal, dass sie nur einen dünnen, glitzernden Streifen sahen. 

				Schließlich lichtete sich der Wald. Morgengrau erklärte ihnen, dass sie jetzt über die Schnabelberge flogen. Wenig später verloren sie doch die Spur des Hoole, dafür tauchten viele kleinere Flüsse und Seitenarme auf. Das bereitete ihnen natürlich Sorgen, aber jetzt war keine Zeit zum Grübeln. Denn Sorgen, das spürte jeder Einzelne von ihnen in seinem Muskelmagen, Sorgen waren womöglich so ansteckend wie eine Krankheit– Grauschuppen oder Schnabelfäule. Wie vielen trügerischen Rinnsalen, Bächen, sogar Flüssen waren sie nun schon gefolgt, nur um jedes Mal enttäuscht zu werden? 

				Endlich rief Digger: „Ich sehe was!“ Ihre Mägen hüpften voller Vorfreude. „Ich sehe etwas Weißliches… nein, etwas Gräuliches.“ 

				„,…liches‘? Was beim Glaux soll ,…liches‘ bedeuten?“, fragte Morgengrau ungeduldig. 

				„Das bedeutet“, entgegnete Gylfie mit ihrer hohen, klaren Stimme, „dass etwas nicht ganz weiß, aber auch nicht ganz grau ist.“ 

				„Ich seh mal nach. Ihr behaltet unsere Formation solange bei.“ Der stattliche Bartkauz ging unvermittelt in den Sturzflug, war aber kurz darauf wieder da. „Soll ich euch verraten, warum das, was Digger gesehen hat, nicht ganz weiß und nicht ganz grau ist?“ Morgengrau wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: „Weil es Rauch war.“ 

				„Rauch?“, fragten die drei anderen verständnislos. 

				„Wisst ihr etwa nicht, was Rauch ist?“ Morgengrau ermahnte sich im Stillen, Nachsicht mit seinen drei Gefährten zu haben. Schließlich hatten sie noch längst nicht so viel gesehen und erlebt wie er selbst. 

				„Na ja“, sagte Soren jetzt zögerlich, „nicht direkt. Meinst du damit, dass der Wald brennt? Von Waldbränden hab ich schon mal gehört.“ 

				„Nein, nein, ein Waldbrand ist das nicht. Für einen echten Waldbrand sind die Wälder hier in den Schnabelbergen zu kümmerlich. Die Bäume stehen zu weit auseinander und sind zu mickrig, um richtig Feuer zu fangen.“ 

				„Dann kann es sich nur um Selbstentzündung handeln“, warf Gylfie ein. 

				Morgengrau bedachte die zierliche Elfenkäuzin mit einem vernichtenden Blick. Andauernd versuchte sie, ihm mit ihren angeberischen Wörtern die Schau zu stehlen. Er hatte keine Ahnung, was „Selbstentzündung“ war. Wahrscheinlich wusste Gylfie es selber nicht. Er entschloss sich jedoch, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. „Kommt, wir fliegen hin.“ 

				Sie landeten nicht weit von der Stelle entfernt, wo der Rauch am dichtesten war. Der Qualm schien aus einer Höhle unter einem Felsvorsprung zu kommen. Vor der Höhle lagen ein paar glimmende Holzstücke und angesengte Zweige. 

				„Sag mal, Digger“, meinte Morgengrau, „kannst du mit deinen komischen federlosen Beinen eigentlich genauso gut graben, wie du laufen kannst?“ 

				„Und ob! Was glaubst du wohl, wie wir Höhlenkäuze unsere Bauten befestigen und erweitern? Wir geben uns nicht mit dem zufrieden, was uns andere Tiere hinterlassen!“ 

				„Na, dann buddel mal drauflos und zeig uns, wie man das macht! Wir müssen die Glut vergraben, ehe ein Windstoß sie wegfegt und es womöglich doch noch ein großes Feuer gibt.“ 

				Die Glut zu vergraben war Schwerstarbeit, vor allem für Gylfie, die nicht nur von allen die Kleinste war, sondern auch die kürzesten Beine hatte. „Was hier wohl los war?“, fragte sie halblaut. Sie hielt inne und schaute sich um. Ihr Blick blieb an einem verkohlten Holzstück hängen, das bei näherem Hinsehen sonderbar schimmerte. Gylfie blinzelte. Es glänzte und war gebogen. Gylfies Muskelmagen zog sich zusammen, ihre Füße trugen sie wie von allein auf das schwarze, gekrümmte Ding zu. 

				Die Elfenkäuzin schnappte nach Luft. „Das sind ja Kampfkrallen!“ 

				In diesem Augenblick drang aus der Höhle ein schauriges Stöhnen: „Weg hier! Weg hier!“ 

				Aber das ging nicht. Sie konnten sich auf einmal nicht mehr vom Fleck rühren. Denn vor dem Höhleneingang glühten zwei Augen, rot wie das glimmende Holz. Ein widerlicher Gestank schlug ihnen entgegen. Zwei krumme Reißzähne blitzten auf. 

				„Ein Luchs!“, schrie Morgengrau warnend.

				Wie auf Befehl vollführten alle vier Eulen mit ihren Schwingen kraftvolle Aufwärtsschläge, während der Luchs unter ihnen tobte und fauchte. Noch nie hatte Soren solche Laute vernommen. Alles kam so plötzlich, dass er ganz vergaß, das glühende Holzstück fallen zu lassen, das er noch im Schnabel trug. 

				„Gütiger Glaux– Soren!“, rief Gylfie aus, die sah, wie der rötliche Glutschein auf das Gesicht ihres besten Freundes fiel. 

				Soren ließ das brennende Stück Holz los. 

				Jäh ertönte ein himmelerschütterndes Kreischen. Ein Schatten, schwärzer als die Nacht, machte einen Luftsprung, dann wand er sich jaulend am Boden. 

				„Bei meinem Muskelmagen!“, entfuhr es Morgengrau. „Du hast die Glut auf den Luchs geworfen, Soren! Volltreffer!“ 

				„Ich habe was?“ 

				„Kommt, wir machen das Biest fertig. Wir geben ihm den Rest!“ 

				„Den Rest?“ 

				„Alles hört auf mein Kommando! Soren, du hackst dem Luchs die Augen aus. Gylfie, gib acht, dass du keinen Schlag mit dem Schwanz abkriegst. Ich schlitze dem Vieh die Kehle auf und du nimmst dir die Flanke vor, Digger.“ 

				Zum todbringenden Keil formiert, stürzten sich die vier Eulen von oben auf den Luchs. Soren hackte mit dem Schnabel nach dem Auge, das nicht von dem glühenden Holzstück ausgebrannt war. Digger grub der sich windenden Raubkatze die Krallen in die Flanke und Gylfie hieb ihrerseits in die größte Schnauze ein, die Soren je untergekommen war. Morgengrau holte nach der Kehle aus. Blut spritzte, der Luchs gab keinen Laut mehr von sich. Mit qualmender Augenhöhle lag er reglos da. Es stank nach versengtem Fell. Das Herz der Raubkatze schlug nicht mehr. 

				Soren drehte sich nach Gylfie um. „Glaubst du, der Luchs war hinter den Kampfkrallen her?“ 

				Seinerzeit im Sankt Äggie hatte ihnen der alte Raufußkauz Grimbel einiges über Kampfkrallen erzählt, bevor er bei Sorens und Gylfies Flucht ums Leben gekommen war. Die Krieger von Sankt Ägolius konnten ihre Kampfkrallen nicht selbst herstellen, sondern stahlen sie von verlassenen Schlachtfeldern. Aber wozu brauchte ein Luchs Kampfkrallen? Die beiden Eulen betrachteten die langen, spitzen Klauen der Raubkatze, die weitaus gefährlicher aussahen als irgendwelche künstlichen Krallen. 

				„Nein“, sagte Morgengrau da. Er war etwas weitergeflogen und stand nun im Eingang der Felshöhle. „Was den Luchs hergelockt hat, befindet sich hier drin.“ 

				„Was denn?“, fragten die anderen drei Eulen im Chor. 

				„Ein sterbender Kauz.“ MrsPlithiver tauchte aus der Höhle auf, wohin sie sich während des Kampfes geflüchtet hatte. „Kommt rein. Ich glaube, er will euch etwas sagen, wenn er nicht inzwischen schon sein Leben ausgehaucht hat.“ 

				Die vier Eulen traten näher. Hinter einer flachen Grube, in der noch Glut schwelte, lag ein braun gefiedertes Bündel. Ein Streifenkauz. Er war allerdings kaum noch als solcher zu erkennen, denn die weißen Streifen waren blutverschmiert und sein Schnabel saß verdreht im Gesicht. „Der Luchs kann nichts dafür…“, röchelte der Streifenkauz. „Der kam erst hier rein, als sie… als sie…“ 

				„Als sie was?“ Gylfie trat näher und beugte sich über den schiefen Schnabel, um das heisere Stöhnen zu verstehen. 

				„Sie waren bestimmt hinter den Kampfkrallen her, nicht wahr?“ Auch Soren beugte sich zu dem Sterbenden hinunter. Hatte der Streifenkauz schwach genickt? Das Atmen fiel ihm zusehends schwerer. 

				„Kamen sie aus Sankt Äggie?“, fragte Gylfie leise. 

				„Schön wär’s. Nein, die hier waren noch viel, viel schlimmer… ach…“ Der Streifenkauz stieß einen allerletzten Seufzer aus und war tot. 

				Die vier Freunde wechselten einen Blinzelblick und schwiegen eine Weile. Dann wiederholte Digger fragend: „,Schön wär’s‘… Soll das etwa heißen, es gibt noch bösere Eulen als die von Sankt Ägolius?“ 

				„Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Soren skeptisch. 

				„Wo sind wir hier eigentlich?“, überlegte Gylfie laut. „Wir sind nicht auf einem Schlachtfeld, trotzdem liegen hier Kampfkrallen herum. Auf einem Schlachtfeld müssten noch mehr tote oder verwundete Eulen sein.“ 

				Sie drehten sich nach dem großen Bartkauz um. „Morgengrau?“, fragte Soren. 

				Morgengrau war ausnahmsweise um eine Antwort verlegen. „Ich weiß es auch nicht. Jemand hat mir erzählt, dass es Eulen gibt, die nicht einem bestimmten Volk angehören, sondern als Einzelgänger leben. Manchmal verdingen sie sich gegen Futter als Krieger. ,Söldner‘ nennt man sie, glaube ich. Vielleicht war der Streifenkauz ja ein Söldner. Dazu würde auch passen, dass er sich ausgerechnet in den Schnabelbergen niedergelassen hat. Weil die Bäume hier nicht so groß werden, haben sie auch keine vernünftigen Höhlen zu bieten, weshalb hier kaum Eulen nisten. Ja, ich denke, der arme Bursche war ein Einzelgänger.“ 

				Alle betrachteten den Toten. 

				„Was machen wir mit ihm?“, fragte Soren. „Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen, bis der nächste Luchs vorbeikommt. Immerhin hat er noch versucht, uns zu warnen. ,Weg hier!‘, hat er gerufen.“ 

				Digger ergänzte mit schwankender Stimme: „Wobei ich nicht glaube, dass er uns vor dem Luchs warnen wollte.“ 

				Gylfies Stimme war ganz ruhig, als sie fragte: „Du meinst, er wollte uns vor Feinden warnen, die noch schlimmer als die Eulen aus Sankt Äggie sind?“ 

				Digger nickte nur. 

				„Nein, wir können ihn nicht einfach liegen lassen. Er war tapfer… und selbstlos.“ Soren sprach mit großem Nachdruck. „Er war edelmütig wie die Eulen im Großen Ga’Hoole-Baum, auch wenn er lieber für sich allein blieb.“ 

				Morgengrau trat zu dem Toten. „Ich stimme Soren zu. Der Streifenkauz war ein ganzer Kerl. Ich möchte auch nicht, dass irgendwelche dreckigen Aasfresser über ihn herfallen. Selbst wenn kein Luchs herfindet, die Krähen entdecken ihn bestimmt, und wenn die ihn nicht aufstöbern, dann sind es die Geier.“ 

				„Was schlägst du vor?“, fragte Digger. 

				„Manche Eulen bestatten ihre Verstorbenen in hoch gelegenen Baumhöhlen. Eine Flecken-Kreischeule in Ambala, bei der ich eine Zeit lang gelebt habe, hat mir erzählt, dass ihre Familie es mit der verstorbenen Großmutter so gemacht hat.“ 

				Gylfie wandte ein: „Du hast doch eben selber gesagt, dass es in den Schnabelbergen kaum Baumhöhlen gibt.“ 

				Soren sah sich um. „Also… der Streifenkauz hat in dieser Höhle gewohnt. Das sieht man an den Gewöllen vor dem Eingang, außerdem liegen dort drüben ein Vorrat an Nüssen und da hinten eine frisch geschlagene Wühlmaus, wahrscheinlich seine nächste Mahlzeit. Darum würde ich vorschlagen, dass wir…“ 

				„In der Höhle kann er nicht bleiben“, fiel ihm Gylfie energisch ins Wort. „Auch wenn er hier gewohnt hat. Der nächste Luchs kann jederzeit vorbeikommen.“ 

				„Trotzdem hat Soren Recht“, mischte sich Digger wieder ein. „In dieser Höhle weilt noch der Geist des Verstorbenen.“ Digger war eine seltsame Eule. Seine Beine eigneten sich besser zum Laufen als seine Flügel zum Fliegen, er lebte lieber in Erdhöhlen als in Baumhöhlen. Er war eindeutig aus der Art geschlagen. Aber vielleicht gerade weil er ein bisschen anders war und sich nicht groß um die kleinen Sorgen und Freuden der Durchschnittseule scherte, machte er sich viele Gedanken. Er hatte seine ganz eigenen, unabhängigen Ansichten über den Sinn des Lebens und ein mögliches Leben nach dem Tode. Nun beschäftigte ihn offenbar, was aus dem tapferen Streifenkauz nach dessen Tod wurde. „Sein Geist weilt in dieser Höhle, das spüre ich deutlich.“ 

				„Und was folgt daraus?“, wollte Morgengrau wissen. 

				Soren sah sich noch einmal gründlich um, ließ den Blick über die Höhlenwände wandern. „Er hat hier öfter Feuer brennen lassen. Seht euch nur die Wände an, sie sind voller Ruß. Ich könnte mir denken, dass er mit dem Feuer in der Grube irgendetwas bezweckt hat. Und darum bin ich dafür…“, Soren machte eine kurze Pause, „…darum bin ich dafür, ihn zu verbrennen.“ 

				„Verbrennen?“, wiederholten die anderen fast erschrocken. 

				„Ja. In seiner eigenen Feuergrube. Die Glut ist noch heiß genug.“ Alle vier Eulen nickten einander in stummem Einvernehmen zu. Sorens Vorschlag leuchtete ihnen ein. 

				„Müssen wir unbedingt hierbleiben und zusehen?“, fragte Gylfie, als die Federn des Toten Feuer fingen. 

				Das verneinte Soren entschieden. Sie verließen die Höhle und flogen in die Nacht hinaus. 

				Sie ließen sich von den Aufwinden emportragen und kreisten dann über der Lichtung mit der Höhle. Dreimal umrundeten sie die Rauchsäule, die in den Himmel aufstieg. 

				MrsPlithiver schlängelte sich durch Sorens dichtes Schultergefieder und raunte ihm ins Ohr: „Ich bin stolz auf dich, Soren. Du hast einen tapferen Krieger vor der Schändung durch Aasfresser bewahrt.“ 

				Soren wusste nicht recht, was sie mit „Schändung“ meinte. Er hoffte einfach, dass sie den Streifenkauz würdig bestattet hatten. Doch ob sie je zum Großen Ga’Hoole-Baum gelangen würden, wo viele solcher edelmütiger Eulen lebten? Soren musste sich eingestehen, dass er ein beunruhigendes Kribbeln im Magen verspürte, wenn er an die rätselhaften Worte des Sterbenden dachte: „Schön wär’s!“

				
Die Spiegelseen

				[image: U5_Die_Spiegelseen.tif]

				MrsPlithiver machte sich Sorgen. Natürlich konnte sie nachvollziehen, dass die letzten Worte des Streifenkauzes die jungen Eulen verstört hatten. Eine schreckliche Vorstellung, dass es etwas Schlimmeres als das Sankt Äggie geben könnte! Sie hatten eine Erholung verdient. Morgengrau hatte von einer wunderschönen Gegend in den Schnabelbergen gehört. Dort wimmelte es angeblich nur so von fetten Wühlmäusen, es gab keine einzige Krähe und in den Baumhöhlen wuchs flaumweiches Moos. Es klang einfach unwiderstehlich– und so war es tatsächlich! Nur MrsPlithiver konnte ihren Aufenthalt nicht recht genießen, denn sie merkte, dass sich die Eulen so wohlfühlten, dass sie nicht mehr weiterziehen wollten. 

				Es lebte sich unbeschwert hier am Rande der Schnabelberge, an den Ufern der Spiegelseen. MrsPlithiver war überzeugt, dass das den jungen Eulen nicht guttat. Sie spürte, dass unter der glitzernden Oberfläche der Seen, in der friedlichen Stille der blühenden Landschaft etwas Bedrohliches lauerte. Sie hätte Morgengrau ohrfeigen können, dass er den drei anderen diese Gegend derart angepriesen hatte. Seit sie hier waren, hatten die vier Eulen den Vorfall mit dem Luchs und dem sterbenden Streifenkauz völlig vergessen. 

				Schon kurz nach ihrem Aufbruch waren sie auf herrliche Aufwinde gestoßen, die über die hügelige Landschaft wehten und das Fliegen wunderbar mühelos machten. Die vier Eulen ließen sich treiben, ohne eine Feder zu rühren. Kurz vor Sonnenaufgang hatten sie unter sich die Seen erblickt. Das Wasser war so klar und lag so unbewegt da, dass es jeden Stern und jede Wolke am Himmel widerspiegelte. 

				In der unwirtlichen Landschaft der Schnabelberge waren die Spiegelseen eine wahre Oase. Die Bäume in Ufernähe, auf denen sich die Eulen niedergelassen hatten, boten geräumige, mit dem kuschligsten Moos gepolsterte Höhlen. 

				„Ist es nicht traumhaft?“, schwärmte Gylfie bestimmt zum hundertsten Mal. 

				Eben!, dachte MrsPlithiver. Es war nicht nur traumhaft– es war ein Traum. Es war unwirklich, wie einem hier die Beute förmlich vor den Schnabel lief. Die warmen Aufwinde hatten die Eulen verführt, MrsPlithivers Verbot zu missachten und sich mitten am Tag in Flugkunststücken zu üben. Aber am verdächtigsten waren MrsPlithiver die spiegelnden Seen. Solch klares Wasser war für die vier Eulen etwas ganz Neues. Weder Schlamm noch Algen trübten es, man konnte sich hervorragend darin spiegeln. Von den vieren hatte nur Morgengrau schon einmal sein eigenes Spiegelbild gesehen, und das längst nicht so lebensnah und deutlich. 

				Alles hatte angefangen, als Gylfie Soren darauf hinwies, dass sein Schnabel immer noch rußverschmiert sei von dem brennenden Stück Holz, das er auf den Luchs hatte fallen lassen. Daraufhin war Soren ans Seeufer geflogen, um sich zu säubern. Bis dahin hatte er Wasser immer nur zum Trinken und– sehr selten– auch zum Waschen genutzt. Aber als sein Blick nun auf die Seeoberfläche fiel, rief er entgeistert: „Papa!“ 

				„Das ist nicht dein Papa. Das bist du selber, Schatz“, hatte ihm MrsPlithiver erklärt. Trotz ihrer Blindheit wusste sie über Spiegelbilder Bescheid, wie sie sich überhaupt mit vielem auskannte, was sie nicht sehen konnte. „Du hast dich wahrscheinlich noch nie mit fertigem Federkleid betrachtet, stimmt’s?“ 

				„Ich bin jetzt ganz weiß, wie Papa. Ich sehe richtig… richtig…“ 

				„…hübsch aus?“ 

				„Na ja…“ Soren hatte ein verlegenes Glucksen unterdrückt. 

				Beim ersten Mal war er noch verlegen gewesen, aber damit war schon lange Schluss. Mit seiner früheren Bescheidenheit auch. Seinen drei Freunden ging es nicht anders. Sie machten es ihm sofort nach und beugten sich bewundernd über die Wasseroberfläche. Und wenn sie ausnahmsweise nicht ihr Spiegelbild betrachteten, flogen sie über die Seen, beäugten im Wasser ihre Flugkünste und vollführten getragen von den Aufwinden waghalsige Loopings. Morgengrau tat sich dabei besonders hervor und gab fürchterlich damit an. Auch jetzt hörte ihn MrsPlithiver laut verkünden, wie umwerfend schön er sich finde, was für starke Muskeln und welch weiches Gefieder er habe. Währenddessen flog er einen Looping nach dem anderen. 

				„Guckt mal, wie ich von der Wolke hüpfe!“ Und er sang zum zehnten Mal an diesem Tag sein Lied „Schöner als jede Wolke bin ich“. 

				Was ist grau und wolkenweich,
Was glänzt herrlich, dem Morgenlicht gleich– 
Das bin ICH!
Morgengrau, der Bartkauz–
Himmelstiger,
Stern der Nacht,
Im Flug ein Künstler,
Jede Feder eine Pracht!
Mit den Winden gleit ich,
Auf den Wolken reit ich,
Ungelogen– 
Noch nie ist jemand so meisterhaft geflogen!

				„Nun ja“, wandte die alte Blindschlange ungehalten zischelnd ein, „,auf den Wolken reit ich‘ stimmt aber nicht!“ Denn sie spürte, dass die Wolken dafür heute zu weit oben dahinzogen, und Morgengrau wiederum musste ziemlich niedrig fliegen, weil er sonst sein Spiegelbild im See nicht mehr hätte erkennen können. Der Bartkauz flog aber so, dass es im Wasser aussah, als gleite er auf den Spiegelbildern der Wolken. 

				Und genau das, dachte MrsPlithiver, war das Problem der Jungeulen: Sie verwechselten Trugbilder mit der Wirklichkeit. Die Spiegelseen hatten sie in ihren Bann geschlagen und sie alles vergessen lassen, wofür und wogegen sie gekämpft hatten. Hatten sie denn, seit sie sich an diesem verhängnisvollen Ort aufhielten, auch nur ein Mal vom Großen Ga’Hoole-Baum und seinen Bewohnern gesprochen? Hatten sie auch nur ein Mal das Sankt Äggie und seine Schreckensherrschaft erwähnt? Hatte Soren, seit er im See sein Spiegelbild erblickt hatte, auch nur einen einzigen Gedanken auf seine Eltern verschwendet? Oder auf seine geliebte Eglantine? Dachte der Schleiereulenjunge überhaupt je an seine arme kleine Schwester? Fragte er sich nie, wie es ihr ergangen sein mochte? 

				Ja, es war wirklich eine eigenartige Gegend, und das lag nicht nur an den spiegelnden Seen, dem dicken, weichen Moos, den geräumigen Baumhöhlen und den vielen Wühlmäusen. MrsPlithiver fiel mit einem Mal auf, dass überall, wo sie gewesen waren, der Winter kurz bevorstand. Nur hier herrschte noch Sommer, Hochsommer. Das konnte sie riechen. Die Blätter waren grün, das Gras saftig, der Erdboden warm. Aber das war unnatürlich! Sie mussten hier weg! Dieser Ort war genauso gefährlich wie das Sankt Äggie. 

				„Kommt sofort her! Alle vier!“ Wenn Schlangen brüllen könnten, hätte man das jetzt so nennen müssen. 

				Soren hob ruckartig den Kopf. Er hatte soeben seinen Schnabel im See bewundert. Ihm gefielen die Rußflecken. Sie verliehen seinem Gesicht „Charakter“, wie Gylfie sich ausdrückte. 

				„Was um Glaux willen ist denn los, MrsP.?“ 

				„Ich geb dir gleich Glaux!“ 

				Soren fiel fast in Ohnmacht. MrsP. hatte noch nie in so barschem Ton mit ihm gesprochen. Wie Gift spie sie die Worte hervor. Auch die anderen drei Eulen kamen jetzt angeflogen und hockten sich vor die alte Nesthälterin. 

				„He, ihr“, sagte Morgengrau munter zu seinen drei Gefährten, „habt ihr grade eben meinen Superlooping gesehen?“ 

				„Red keine Waschbärkacke!“ 

				Den Eulen verschlug es die Sprache. Hatte die Blindschlange den Verstand verloren? Sie hatte geflucht! Sie hatte tatsächlich „Waschbärkacke“ gesagt! 

				„Was ist denn los, MrsP.?“, fragte Soren schließlich zaghaft. 

				„Was los ist? Schaut mich an! Hört sofort auf, eure Spiegelbilder im Wasser anzugaffen. Ich will euch sagen, was los ist. Ihr macht euren Eltern Schande, das ist los!“ 

				„Ich hab keine Eltern– schon vergessen?“ Morgengrau gähnte gleichgültig. 

				„Umso schlimmer! Du bist der Schandfleck aller Bartkäuze.“ 

				Morgengrau horchte auf. „Schandfleck?“ 

				„Allerdings. Und ihr anderen seid nicht besser. Ihr seid dick geworden, träge und eitel– alle vier! Ihr… ihr…“ 

				Soren duckte sich unwillkürlich. 

				„…ihr seid nicht besser als die niedrigsten Schleimpupser!“ Worauf von einem Ast über ihren Köpfen heiseres Gelächter erscholl. Dort hatte sich eine Schar Möwen niedergelassen. Ihre höhnischen Rufe kräuselten die Wasseroberfläche, bis die Spiegelbilder der vier Eulen verschwammen. 

				„Wir verschwinden hier– und zwar sofort!“, zischte MrsPlithiver. 

				„Und die Krähen? Es ist noch gar nicht dunkel.“ 

				„Pech!“ 

				„Sollen wir etwa riskieren, dass uns die Krähen tothacken?“, fragte Gylfie kleinlaut. 

				„Wenn ihr hierbleibt, riskiert ihr ein schlimmeres Schicksal.“ Gylfie spürte einen Stich im Magen und wand sich wie unter einem strengen Blick. Ihren drei Freunden erging es nicht anders, in ihren Mägen zwickte es schmerzhaft. 

				„Macht euch flugbereit. Und du, Morgengrau…“ 

				„Jawohl, Gnädigste?“ 

				„Wir beide fliegen an der Spitze.“ 

				„Jawohl, Gnädigste!“ Der große Bartkauz bückte sich, damit MrsPlithiver in sein Schultergefieder schlüpfen konnte. 

				Die alte Nesthälterin hatte den Eindruck, dass ihre Strafpredigt Morgengrau am meisten erschüttert hatte. Und weil er stets an der Spitze flog, so ihre Überlegung, wollte sie in seiner Nähe sein, um ihn auf Kurs zu halten. Er war ein Großschnabel und ein Sturkopf, da musste man hart durchgreifen. Was war das bloß für eine Welt, in der eine alte, blinde Nesthälterin einem Bartkauz sagen musste, wo es langging? Einem „Himmelstiger“– ha! 

				Als Morgengrau eine zweite Runde über dem See flog und dabei in Schräglage ging, zweifellos, um ein letztes Mal sein Spiegelbild zu bestaunen, wusste MrsP., dass ihre Vorsicht angebracht gewesen war. Und hörte sie ihn nicht auch leise singen? 

				Schwingen in silbern gefiederter Pracht,
Scharfe Augen mit goldenem Schein,
So segelt er anmutig durch die Nacht,
Kein Vogel könnte schöner sein. 
Oh Morgengrau, wie herrlich bist du,
Durchquerst die Lüfte ohn’ Rast und Ruh. 
Wir priesen dich gestern,
Wir preisen dich heut,
Wir preisen dich stets und für alle Zeit.

				MrsP. richtete sich hoch auf und gab mit dem Kopf einer über ihnen fliegenden Möwe ein Zeichen. Platsch!, machte es und ein großer weißer Klecks landete auf den „Schwingen in silbern gefiederter Pracht“. 

				„Was soll das denn, beim Glaux?“, entfuhr es dem verdutzten Morgengrau. 

				„Sie mögen dich eben. Angeblich bringt das Glück. Also freu dich drüber.“ 

				Morgengrau flog quer über den See und weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

				
In der Eisklamm
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				Kaum hatten sie die Spiegelseen hinter sich gelassen, schlug das Wetter um, als hätte der Winter nur auf sie gewartet. Der eisige Wind brachte Windböen und Graupelschauer mit sich, Hagelkörner prasselten unbarmherzig auf sie nieder. Die abgerundeten Kuppen der Schnabelberge wichen schrofferen Felsgipfeln, von denen unberechenbare Luftströmungen emporstiegen. Eis verkrustete ihre Schnäbel, und schon nach kurzer Zeit wurde Gylfie vom Kurs abgetrieben. Zum Glück bekam Morgengrau das mit und flog an ihre Seite. 

				„Bleib in meinem Windschatten, Gylfie!“, übertönte der Bartkauz das Brausen des Windes. Dann drehte er sich nach den anderen um: „Ihre Flügelfedern sind zum Teil vereist. Uns wird es nicht besser ergehen. Wir müssen schnell irgendwo landen, weiterzufliegen ist zu gefährlich.“ 

				Auch Sorens Flügel wurden immer schwerer und unbeweglicher. Er wandte den Kopf und erschrak, als sein Blick auf den hauchzarten Saum seiner Flugfedern fiel. Die Fransen waren steif gefroren und der Wind pfiff nur so durch sie hindurch. Großer Glaux, dachte Soren, ich fliege ja plump und laut wie eine Möwe! 

				Bald erspähten sie einen Baum. Die Höhle darin war jedoch so eng, dass sie sich nur mit Mühe alle hineinzwängen konnten, außerdem wimmelte es von Ungeziefer. 

				„Puh!“, sagte MrsPlithiver. „So eine verseuchte Höhle habe ich ja noch nie erlebt.“ 

				„Gibt’s hier gar kein Moos?“ Morgengrau dachte an die kuschlig weichen Polster, wie sie an den Spiegelseen wuchsen. 

				„Ihr könnt gern draußen nachschauen“, entgegnete die alte Nesthälterin. „Ich mache mich erst mal an die Arbeit und fresse so viele Krabbelviecher, wie ich erwischen kann.“ 

				Soren steckte den Kopf durch die Höhlenöffnung. „Es stürmt immer heftiger, und die Erde ist so dick verschneit, dass wir bestimmt kein Moos finden.“ 

				„Wir wär’s stattdessen mit Kiefernnadelbrei?“, schlug Gylfie vor. „Erst zermalmt man die Nadeln mit dem Schnabel, dann schluckt man sie runter und behält sie eine Weile im Vormagen– dem Magen, der vor dem Muskelmagen kommt. Wenn man das Ganze dann wieder auswürgt, ist es ein feuchter Brei, und wenn der trocknet, ist er fast so weich wie Moos. Wobei ,Auswürgen‘ es nicht ganz trifft, schließlich handelt es sich nicht um ein Gewölle. ,Aufstoßen‘ beschreibt es vielleicht besser.“ 

				„Hauptsache, dieses Zeug ist einigermaßen weich“, brummelte Morgengrau. 

				„Versuchen können wir’s ja mal“, meinte Digger. „Ich habe nämlich nicht die geringste Lust, draußen im Schneesturm herumzuirren.“ 

				Die vier Eulen lehnten sich gerade so weit aus der Baumhöhle, dass sie ein paar Schnäbel voll Kiefernnadeln ausrupfen konnten. Sie zermalmten die Nadeln, schluckten, behielten die Masse eine Weile im Vormagen, dann stießen sie auf. In der Zwischenzeit futterte MrsPlithiver emsig Maden und Hirschkäfer sowie ein, zwei kleine Würmer, die man Federfledderer nannte. Alle diese Tiere hatten in einer gepflegten Eulenbehausung nichts zu suchen. 

				„Uff!“, ächzte die Nesthälterin schließlich nach über einer Stunde. „Jetzt kriege ich beim besten Willen keinen einzigen Hirschkäfer mehr runter.“ 

				Da ließ ein dröhnendes Gurgeln die Baumhöhle erbeben. 

				„Was war das denn?“, fragte Digger erschrocken. 

				„Das war ich!“ Morgengrau riss den Schnabel auf und rülpste noch einmal schallend. 

				„Hey, das muss ich auch mal probieren!“, rief Digger. Und schon war der Rülpswettbewerb in vollem Gange. Draußen tobte der Schneesturm, drinnen in der Baumhöhle lachten und johlten die Jungeulen. Sie setzten sogar Preise für die gelungensten Rülpser aus: für das lauteste Aufstoßen, für das gurgelndste, das ekligste und das vornehmste. Alle dachten, dass Gylfie am vornehmsten rülpsen würde, aber Soren übertraf sie und Gylfie heimste stattdessen den Preis für den ekligsten Rülpser ein. 

				„Widerwärtig!“, lautete MrsPlithivers Kommentar. 

				Doch bald wurde es ihnen langweilig und sie warteten ungeduldig darauf, dass der Schneesturm sich legen würde. Auch wenn keiner es offen aussprach, dachten alle vier wehmütig an die Spiegelseen. Immer stiller wurden sie, während sie sich das unbeschwerte Leben dort in Erinnerung riefen– wie sie in kühnen Schleifen über die glitzernde Wasseroberfläche geflogen waren, wie ihnen das Futter praktisch in die Schnäbel gehüpft war. 

				„Was gäbe ich jetzt nicht für eine leckere Wühlmaus!“, seufzte Soren. 

				„Ihr Lieben, ich glaube, der Wind lässt ein wenig nach. Wir können wieder los.“ MrsPlithiver hatte gespürt, was die vier Eulen beschäftigte, und war entschlossen, den gefährlichen Tagträumen ein Ende zu bereiten. Dabei hatte sie gar nicht den Eindruck, dass der Wind nachgelassen hatte, ihr kam es nur darauf an, dass die Eulen weiterflogen. 

				„Es stürmt doch genauso doll wie vorhin!“, wandte Digger ein. Er flog auf der windabgewandten Seite der Formation. 

				„Ein bisschen hat sich der Wind schon gelegt, mein Lieber. Außerdem kommt ihr eurem Ziel, dem Großen Ga’Hoole-Baum, kein Stückchen näher, wenn ihr in einer Baumhöhle herumhockt und Kiefernnadelbrei aufstoßt.“ 

				Aber wie sollen wir bei diesem Wetter ans Ziel kommen?, ging es Soren durch den Kopf. Um sie herum wirbelten die Flocken, unter ihnen verhüllte dichter Nebel auch die höchsten Baumwipfel und von der Windseite schlugen ihnen eiskalte Böen entgegen. 

				Morgengrau, der wieder einmal an der Spitze flog, wandte den Kopf. „Auf der Windseite habe ich Klippen geortet. Lasst uns versuchen, in ihren Windschatten zu gelangen, dann fliegt es sich leichter.“ 

				„Guter Plan“, entgegnete Soren. „Gylfie nehmen wir am besten in die Mitte.“ 

				Wenn es gar zu stürmisch wurde, nahmen die Freunde die zierliche Elfenkäuzin in die Mitte ihrer keilförmigen Flugformation. Auch dieses Mal wechselte Gylfie gehorsam die Position. „Krebsflug!“, kommandierte Morgengrau daraufhin. 

				Beim Krebsflug bewegte man sich im schiefen Winkel zum Wind– also seitwärts wie ein Krebs. Auf diese Weise waren die Freunde nicht der vollen Wucht des Sturmes ausgesetzt. So kamen sie zwar langsam, aber stetig voran. Seit sie die Baumhöhle in der Kiefer verlassen hatten, waren sie mehrmals in den Krebsflug übergewechselt. Jetzt aber stellte sich etwas ganz Unerhörtes ein: Ihre windseitigen Flügel wurden lahm und schmerzten. Doch immerhin vereiste das Gefieder nicht mehr. 

				Da war auf einmal ein donnerndes Tosen zu hören. Die Eulen wurden seitlich weggerissen, als hätte eine eisige Klaue sie gepackt. Es donnerte noch ein weiteres Mal und sie wurden gegen eine glatte Eiswand geschleudert. 

				Soren rutschte in die Tiefe. „Festhalten, MrsP.!“, rief er, aber er spürte nicht, ob sich die Blindschlange noch in seinem Schultergefieder verkroch. Er konnte sich nirgends mit den Krallen festhalten, die Flügel versagten ihm den Dienst. Er sauste geschwinder in die Tiefe, als er je geflogen war. Etwas Großes, Graues glitt heran und überholte ihn. War das Morgengrau? Es ging alles so rasend schnell, dass Soren nicht mehr klar denken konnte. Nicht einmal seinen Magen spürte er mehr. 

				Dann war der rasende Fall zu Ende. Soren war ganz benommen und außer Atem, aber er war auf einem geschwungenen weißen Sims gelandet und rutschte nicht mehr weiter. 

				„Glück gehabt, Eule, Eule, Eule, Eule und das komische Dingsda“, ertönte es leise glucksend über ihnen. 

				„Wer ist da?“, fragte Soren ängstlich. 

				„Gütiger Glaux!“ Gylfie rückte ein Stück an ihn heran. „Was in aller…“ 

				Soren folgte ihrem Blick. Die vier Eulen und die alte Nesthälterin hatten den Sturz heil überstanden. Sie lagen auf dem Rücken und blickten die steile Eiswand empor. Aus einer Öffnung über ihnen lugten drei höchst absonderliche Geschöpfe. 

				„Was sind das denn für welche?“, fragte Gylfie im Flüsterton. „Das sind doch keine Vögel!“ 

				„Nie im Leben!“, bestätigte Morgengrau. 

				„Gehören sie überhaupt dem Tierreich an?“ 

				„Welchem Reich sollen sie denn sonst angehören?“ 

				„Mein Vater hat mal gesagt, dass es auch ein Pflanzenreich gibt.“ 

				„Ich finde, sie sehen ziemlich pflanzig aus“, mischte sich Digger ein. 

				„Was meinst du mit ,pflanzig‘?“, fragte Soren. 

				„Ich weiß schon, was Digger meint, nämlich das komische rötliche Dingens, das sie mitten im– kann man das Gesicht nennen?– haben.“ 

				„Was soll das heißen: ,Kann man das Gesicht nennen?‘“, erwiderte eins der sonderbaren Geschöpfe empört. „Wir sind ja nicht gerade die Hellsten, aber ihr müsst noch viel dümmer sein, wenn ihr ein Gesicht nicht von einer Pflanze unterscheiden könnt!“ 

				„Du erinnerst mich ein bisschen an einen blühenden Kaktus, wie sie in meiner Heimat, der Wüste, wachsen“, gab Digger zurück. 

				„Das ist mein Schnabel, Blödian. Und ich kann dir versichern, dass weder ich noch meine Frau oder meine Kinder ein blühender Kaktus in der Wüste sind… Was immer das sein soll.“ 

				„Wer oder was seid ihr denn dann?“, fragte MrsP. 

				„Und wer, beim Eiszapfen, bist du?“, lautete die Gegenfrage. 

				„Ich bin eine Schlange. Eine Blindschlange und Nesthälterin. Ich stehe im Dienst dieser jungen Eulen, der vornehmsten aller Vögel.“ 

				„Aha“, sagte das Geschöpf, das kein Kaktus war. „Also wir sind bloß ’ne Bande Papageientaucher.“ 

				„Papageientaucher!“, rief Morgengrau aus. „Papageientaucher leben im Norden– im Hohen Norden.“ 

				„Boah!“, machte einer der Jungvögel. „Das ist ja ein ganz Schlauer, Papa!“ 

				„Wenn ihr wirklich Papageientaucher seid“, führte Gylfie den Gedanken zu Ende, „dann sind wir hier im Hohen Norden gelandet.“ 

				„Ta-da! Ihr Eulen merkt aber auch alles!“ 

				„Kriegt sie jetzt einen Preis, weil sie die Frage richtig beantwortet hat, Mami?“ Ein weiteres Küken, dessen Schnabel fast so lang war wie der ganze Leib, steckte den Kopf aus der Öffnung. 

				„Wir machen bloß Spaß, Dumpy.“ 

				„Aber wie kommt es, dass wir auf einmal so weit nördlich sind?“, fragte Soren verwundert. 

				„Wahrscheinlich seid ihr vom Kurs abgekommen“, entgegnete das Weibchen. „Wo kommt ihr denn her?“ 

				„Von den Schnabelbergen“, antwortete Morgengrau. 

				„Und wo wollt ihr hin?“ 

				„Zu der Insel im Hoolemeer.“ 

				„Gütiger Gletscher! Da seid ihr aber kräftig über euer Ziel hinausgeflogen!“ 

				„Wie bitte? Heißt das, wir haben die Insel überflogen und verpasst?“ Digger klang ganz kleinlaut. 

				„Wo sind wir denn nun eigentlich?“, erkundigte sich Gylfie sachlich. 

				„In der Eisklamm, am anderen Ufer des Hoolemeers und am Rand der Nordlande.“ 

				„Was?!“, riefen alle vier Eulen. 

				„Es braucht euch nicht peinlich zu sein– bei dem miesen Wetter“, tröstete sie das Männchen. 

				„Haben wir hier schon mal schönes Wetter gehabt, Schatz?“, wandte seine Frau ein. 

				„Auch wieder wahr. Jedenfalls sind sie im Sturm so abgetrieben, dass sie in den Sog der Klamm geraten sind, und dann haben sie einen tüchtigen Williwumm erlebt.“ 

				„Was ist ein Williwumm?“, erkundigte sich Soren. 

				„So was wie eine Lawine. Was eine Lawine ist, wisst ihr ja wohl.“ 

				„Nein, leider nicht“, gab Digger zu. 

				„Eine Lawine ist, wenn ganz viel Schnee einen Abhang runterrutscht. Bei einem Williwumm stürzt aber kein Schnee, sondern kalte Luft in die Tiefe. Der Williwumm hat euch mitgerissen und in unserem Revier abgesetzt.“ 

				„Ihr lebt hier?“, fragte Morgengrau ungläubig. 

				„Und ob. Schon unser ganzes Leben lang.“ 

				„Aber wo nistet ihr?“ 

				„In Eisspalten und Felsnischen. Die Klamm ist nicht überall vereist, es gibt hier viele große Felsen. Man kann Unterschlupf finden, man muss sich nur auskennen.“ Die beiden erwachsenen Papageientaucher wechselten einen Blick. „Im Süden zieht der nächste Sturm auf. Kommt lieber rein.“ 

				Die Eishöhle war geräumig, aber es roch schauderhaft. „Wonach stinkt es hier so erbärmlich?“, raunte Gylfie Digger zu. 

				„Die Eule hat gefragt, wonach es hier stinkt“, piepste der kleine Dumpy vorlaut. 

				„Das wüsste ich auch gern!“, erwiderte Digger angeekelt. 

				„Nach Fisch vermutlich“, sagte das Papageientauchermännchen. 

				„Ihr fresst Fisch?“ 

				„Hier gibt’s ja kaum was anderes. Alles eine Frage der Gewohnheit.“ 

				„Ich geh am besten noch mal fischen, bevor der Sturm hier ist“, verkündete das Weibchen. 

				Soren sah ihm nach, als es zum Eingang der Eishöhle watschelte. Ihre neuen Bekannten waren wirklich komische Vögel! Nicht nur, dass sie diese orangefarbenen Riesenschnäbel und rote Ringe um die schräg geschnittenen, dunklen Augen hatten, auch ihr Körperbau war ungewöhnlich. Sie waren plump und gedrungen, ihr Gang mit vorgestreckter Brust war ausgesprochen unelegant. Soren hatte den Eindruck, das Weibchen würde jeden Moment vornüberkippen. Wie so jemand fliegen wollte, war ihm ein Rätsel. Als die Papageientaucherin nun leicht schwankend am Rand des Höhleneingangs stand, schien es tatsächlich, als zögerte sie, doch dann flatterte sie ein paarmal unbeholfen, legte schließlich die Flügel an und stürzte sich kopfüber ins Meer. Kaum war sie eingetaucht, wirkte sie anmutig und geschmeidig. Ihr breiter Schädel mit dem klobigen Schnabel zerteilte mühelos das Wasser, das über ihr wieder zusammenschlug. Dann war sie verschwunden. Morgengrau, Digger und Gylfie standen neben Soren im Eingang der Höhle und sahen ihr nach. Als das Weibchen nicht mehr auftauchte, wechselten sie einen verunsicherten Blick. 

				Gylfie wandte sich besorgt an das Papageientauchermännchen. „Äh… na ja… ich glaube, deiner Frau ist etwas zugestoßen. Sie ist untergetaucht und nicht wieder zum Vorschein gekommen.“ 

				„Ach, das kann schon ein bisschen dauern. Sie hat schließlich ’ne Menge Schnäbel zu stopfen.“ 

				Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis der Schnabel des Weibchens schließlich wieder auftauchte. Etliche kleine Fische zappelten darin. „Da ist sie, da ist sie!“, rief Gylfie erleichtert. 

				„Unsre gute alte Mama“, seufzte der kleine Dumpy und fuhr voller Vorfreude fort: „Hoffentlich hat sie mir einen Kapelan mitgebracht! Das ist nämlich mein Lieblingsfisch. Wenn er euch nicht schmeckt, kann ich dann euren auch noch haben? Bittebittebitte!“ 

				„Klar“, beschwichtigte ihn Soren. Von dem Gestank in der Höhle war ihm ohnehin der Appetit vergangen. 

				„Guckt mal“, sagte Morgengrau, „wie will sie denn wieder abheben?“ Inzwischen drängten sich auch der Papageientauchervater und seine Kinder am Eingang der Höhle. Das Weibchen versuchte übers Wasser zu laufen und ruderte dabei wie verrückt mit den Flügeln. 

				„Ein Wasserstart ist keine leichte Sache. Wir Papageientaucher sind keine Flugkünstler, dafür sind wir gute Taucher, wie ihr eben selbst gesehen habt. Die Lufteinlagerungen in unserem Gefieder sorgen dafür, dass wir richtig lange unter Wasser bleiben können. Schwierig wird’s, wenn man wieder ins Nest gelangen will.“ 

				Der Papageientaucher trat ein Stück vor und rief nach unten: „Versuch’s mal da drüben, Schatz, dort ist das Wasser ruhiger!“ 

				Das Weibchen warf ihm einen vernichtenden Blick zu und rief mit vollem Schnabel zurück: „Da drüben kommt der Wind von hinten– du willst wohl, dass ich gegen die Klippe knalle, Papa! Und wer kümmert sich dann ums Abendessen? Wenn du so schlau bist, komm doch runter und tauch selber nach Fischen.“ 

				„Hast ja Recht, Schatz, das war dumm von mir.“ Er drehte sich nach den Eulen um: „Da habt ihr’s: Wir Papageientaucher sind halt nicht besonders schlau. Wir können prima tauchen, fischen und bei Eis und Schnee klarkommen, aber damit hat es sich auch schon.“ 

				Das stimmte aber nicht ganz. Die Papageientaucher waren längst nicht so dumm, wie sie taten. „Minderwertigkeitskomplexe“, konstatierte Gylfie. 

				Die Papageientaucher kannten sich nicht nur mit Wasser und Fischen aus, sondern hatten auch ein sicheres Gespür für die Wetterverhältnisse. Sie erklärten den jungen Eulen, dass der Wind sich bald drehen und für kurze Zeit Stille einkehren würde, ehe der nächste Sturm aufzog. Eine günstige Gelegenheit für die Freunde, um weiterzufliegen. 

				„An neun von zehn Tagen tobt der Wind mit voller Wucht gegen die Eisklamm an“, erläuterte das Männchen. „Dann wird man reingesogen, so wie ihr. Am zehnten Tag kann es passieren, dass sich der Wind dreht und einen wieder rauspustet. Grade jetzt zieht ein schöner kräftiger Aufwind heran, der euch zu den Schnabelbergen befördern könnte, wenn ihr wieder dorthin zurückwollt.“ Er machte eine Pause und jede der vier Eulen schielte verstohlen in die Runde. 

				Die Schnabelberge… Das klang ungemein verlockend. Hier in der Eisklamm war es kalt und ungemütlich, von dem Fischtran bekamen sie Magendrücken. Da war es nur verständlich, dass sie sehnsüchtig an die Spiegelseen dachten, wo ewiger Sommer herrschte, wo die Mäuse dick und rund waren und man sich mit Flugkunststücken vergnügen konnte. Sie hätten gelogen, wenn sie behauptet hätten, dass sie nicht in Versuchung gerieten. 

				„Und was ratet ihr uns? Wann sollen wir am besten aufbrechen?“, fragte Soren. 

				„Da ihr Eulen nun mal gern nachts unterwegs seid, würde ich an eurer Stelle heute Abend losfliegen. Der Wind wird sich drehen, wenn es dunkel wird. Dann kommt ihr aus der Klamm heraus, und wenn ihr den Schwanz in den Wind haltet, trägt euch die Luftströmung geradewegs in Richtung Hoolemeer.“ 

				„Und der nächste Schneesturm?“, fragte Gylfie. „Wann kommt der?“ 

				„Frühestens morgen.“ 

				„Wenn wir heute Abend losfliegen wollen, ruhen wir uns jetzt lieber noch ein bisschen aus“, meinte Soren. 

				„Gute Idee“, stimmte ihm MrsPlithiver zu. 

				„Setzt euch am besten ganz hinten in die Höhle“, riet ihnen das Papageientaucherweibchen. „Die Sonne kommt nämlich schon raus, und dann glitzert das Eis so hell, dass man kein Auge zutut.“ Tatsächlich war es im hintersten Winkel etwas dunkler, doch selbst dorthin drangen die gleißenden Sonnenstrahlen. Draußen fing das Eis an der Oberfläche zu schmelzen an. 

				Soren lauschte dem leisen Tröpfeln, bis er endlich einschlief. Vielleicht lag es an dem Schmelzwasser, dass der Schleiereulenjunge von wärmeren Gefilden träumte, wo er sein weiß gefiedertes Gesicht im Wasser bewunderte. 

				Warum konnten sie nicht einfach dorthin zurückfliegen? Wie hieß doch gleich ihr Ziel? Der Name wollte ihm nicht mehr einfallen. Er dachte nur noch an die warmen Aufwinde über den klaren, stillen Seen, den immerwährenden Sommer. Kein Eis, kein Schneesturm. Warum kehrten sie nicht dorthin zurück und lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage? Im Traum spürte er, wie sich sein Magen meldete, sich seltsam leer anfühlte, wogegen die Sehnsucht nach den Schnabelbergen und den Spiegelseen immer stärker wurde. 

				„Aufstehen, Kinder!“ Der Papageientauchervater stieß Soren mit seinem orangefarbenen Schwimmfuß an. „Der Wind hat sich gelegt. Ihr könnt losfliegen. Die Klippe weint schon.“ 

				„Hä? Was bedeutet: ,Die Klippe weint‘?“ 

				„Das Eis schmilzt. Soll heißen: Die Aufwinde erwärmen die Luft und helfen euch hier raus.“ 

				Sorens Freunde waren schon wach und hatten sich am Eingang der Nisthöhle versammelt. Die Eiswand weinte tatsächlich. Die feucht glitzernde Fläche schien in Flammen zu stehen, als die untergehende Sonne ihr rotes Licht daraufwarf. 

				„Dumpy!“, sagte der Vater. „Komm hier rüber, mein Sohn. Ich möchte, dass du dir anschaust, wie unsere jungen Freunde fliegen. Sie beherrschen den lautlosen Flug meisterhaft. Von einer Eule wirst du nie einen Flügelschlag hören!“ 

				Abermals betrachtete Soren seine Gefährten verstohlen. Er war nicht der Einzige, den das Heimweh nach den Spiegelseen plagte, das war nicht zu übersehen. Alle vier wären sie am liebsten dorthin zurückgekehrt. Warum auch nicht? 

				Da trat Morgengrau zu ihm. „Wir drei haben uns etwas überlegt, Soren.“ 

				„Was denn?“ 

				„Warum fliegen wir nicht zu den Schnabelbergen zurück? Wir könnten uns an den Spiegelseen ausruhen, bis wir den Fischtran verdaut haben. Wenn wir uns mit ein paar saftigen Mäusen gestärkt haben, können wir immer noch zum Großen Ga’Hoole-Baum aufbrechen.“ 

				Ach, was für eine verlockende Vorstellung! Doch da spürte Soren, wie sich MrsPlithiver in seinem Schultergefieder aufrichtete. 

				„Ich… ich…“, stammelte der junge Schleiereulerich, „ich fürchte, es gibt da ein Problem…“ 

				„Ein Problem?“ 

				„Ich fürchte, wenn wir erst mal wieder dort sind, fliegen wir nicht mehr… nie mehr… zum Großen Ga’Hoole-Baum.“ 

				Morgengrau schwieg, dann erwiderte er: „Und wenn nun einige von uns… na ja… anderer Meinung sind? Wäre es denn so schlimm, wenn wir zurückwollten? Du kannst doch trotzdem fliegen, wohin du willst.“ 

				Sie verabschiedeten sich von den Papageientauchern und brachen auf. Soren flog neben Gylfie. Er spürte, dass die Elfenkäuzin unruhig war. Er wandte den Kopf. Gylfie und er hatten gemeinsam Mondwirrnis und Mondstich überstanden. Sie waren zusammen aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen. Er schaute zu Morgengrau und Digger hinüber. Die beiden hatten Seite an Seite mit ihm und Gylfie in der Wüstenschlacht gekämpft, hatten den Mördern von Diggers Familie den Garaus gemacht. Anschließend hatten sie alle vier einander ewige Treue geschworen. Sie hatten einander versprochen, dass sie zusammen den Großen Ga’Hoole-Baum suchen würden. Das war kein Traum gewesen, es hatte wirklich so stattgefunden. Jetzt drohte der Traum von den Spiegelseen mit ihrem ewigen Sommer das alles zunichtezumachen. 

				Morgengrau fing wieder an: „Wie gesagt, Soren, du kannst ja fliegen, wohin du willst. Was ist so schlimm daran, wenn jeder von uns das macht, wozu er am meisten Lust hat?“ 

				Soren sah ihn ernst an. „Wir haben einander versprochen immer zusammenzubleiben.“ Er scherte aus der Formation aus und folgte einem Zufluss der Eisklamm, der in Richtung Hoolemeer verlief.

				
Weiß in Weiß

				[image: U7_Weiss.tif]

				Von den Papageientauchern hatten sie erfahren, dass von der Eisklamm eine Strömung mit dunkelgrünem Wasser abzweigte, die ins Hoolemeer mündete und geradewegs zur Insel führte. Soren war froh, dass sie die Strömung so rasch gefunden hatten. Seine drei Freunde schienen zwar verstanden zu haben, was er über das Zusammenbleiben gesagt hatte, doch Soren befürchtete, dass sie sich anders entscheiden würden, wenn sie lange nach dem richtigen Weg suchen müssten. Noch ein Irrtum, noch ein Sturm, der sie vom Kurs abtrieb… Soren war keineswegs sicher, dass es ihm gelingen würde, die Gruppe zusammenzuhalten. Die Spiegelseen übten einen mächtigen Sog aus. 

				Seltsamerweise musste Soren immer wieder an die Nacht denken, in der er und Gylfie aus dem Sankt Äggie geflohen waren. Als Skench, in voller Rüstung mit Helm und Kampfkrallen, sie damals in der Bibliothek überrascht hatte, war die Kreischeule von der Wand angezogen worden, hinter der sich das Tupfenlager befand. Skench war gegen diesen unsichtbaren Sog machtlos gewesen. Sie war gegen die Wand gekracht und hatte sich einen Augenblick lang nicht mehr rühren können. Diesen Augenblick hatten Soren und Gylfie zur Flucht genutzt. Die Schnabelberge und die Spiegelseen schienen eine ähnlich starke Anziehungskraft auszuüben. Soren wunderte sich, wie ein bloßer Traum so unwiderstehlich sein konnte. Der dunkelgrüne Wasserlauf unter ihnen war dagegen durch und durch wirklich, sie brauchten ihm einfach nur zu folgen. 

				Sie waren nun schon eine ganze Weile unterwegs, flogen in zügigem Tempo. Mit jedem Flügelschlag spürten sie deutlicher, dass sie auf dem richtigen Kurs waren. In ihren Muskelmägen kribbelte die Vorfreude. Soren dachte erleichtert daran, dass er sich immer weiter vom Sankt-Ägolius-Internat entfernte. Wie konnte man dieses Gefängnis bloß als Lehranstalt bezeichnen? Dort lernte man überhaupt nichts! Im Gegenteil, es galt als schwerer Verstoß gegen die Vorschriften, Fragen zu stellen. Wer eine Frage stellte, hatte mit den grausamsten, blutigsten Strafen zu rechnen. W-Wörter, Fragewörter wie Was, Wann, Warum waren strengstens verboten. Einmal hatten die Aufseher Soren alle seine neu gesprossenen Federn ausgerupft und ihn mit blutenden Flügeln liegen lassen, bloß weil er eine Frage gestellt hatte. Wissbegier wurde dort nicht geduldet. 

				Bald darauf fing es wieder zu schneien an. Die Sterne verschwammen zu hellen Schlieren, der Mond bekam einen ausgefransten Saum und der dunkelgrüne Wasserlauf war kaum noch zu erkennen. Wir dürfen die Strömung auf keinen Fall aus den Augen verlieren!, dachte Soren. 

				„Erklärt mir mal bitte, wie wir die Insel bei diesem Wetter finden sollen“, sagte Digger. „Unter uns ist alles Weiß in Weiß.“ 

				„Wo ist die Strömung geblieben? Ich sehe sie nicht mehr!“, rief Gylfie zu ihnen herüber. 

				Soren spürte, wie sich MrsPlithiver auf seinem Rücken unruhig hin und her schlängelte. So nah und doch so fern! Soren kam es vor, als wären die Insel und der Große Ga’Hoole-Baum für sie so unerreichbar wie der Himmel– der Ferne, für MrsPlithiver. 

				Das Fliegen wurde immer anstrengender. Die jungen Eulen waren es gewohnt, auf ihren Nachtflügen die Pupillen so stark zu erweitern, dass sie beinahe das ganze Auge ausfüllten. Bei diesem Schneetreiben jedoch mussten sie die Augen zukneifen. Es war strahlend hell, aber ganz anders als bei Tag. Wasser und Land, alles war von einem trüben Grau. Flogen sie überhaupt noch über Wasser? Lag die Insel Hoole womöglich schon unter ihnen? Oder hatte sie der Wind wieder vom Kurs abgetrieben? 

				Soren fiel ein, was MrsPlithiver gesagt hatte: Man muss mit dem ganzen Körper sehen. Sie flogen wieder einmal in einer engen Keilformation. Morgengrau führte sie an und Soren stellte fest, dass seine eigene Position auf der Seite des „V“ ungünstig war. Hier konnte er seine ungleich am Kopf sitzenden Ohren und sein feines Gehör nicht richtig einsetzen. 

				„Lass mich an die Spitze, Morgengrau! Dort kann ich besser hören.“ 

				Morgengrau wurde langsamer und Soren flog rasch an ihm vorbei. „Festhalten, MrsP.! Ich muss den Kopf drehen.“ 

				Eulen haben keine Hälse wie andere Vögel. Dank zusätzlicher Halswirbel können sie mit dem Kopf Bewegungen ausführen, die anderen Vögeln nicht möglich sind. Eine Eule kann den Kopf so abknicken, dass sie mit dem Scheitel die Schulter berührt, und den Kopf so weit herumdrehen, dass es aussieht, als säße er verkehrt herum auf den Schultern. „Hallo!“, begrüßte Soren MrsP., die sich nunmehr unter seinem Schnabel befand. „Wollte mich bloß mal umschauen.“ 

				Als Soren den Kopf eine Weile hin und her gedreht hatte, fiel ihm etwas auf. Er wusste selbst nicht recht, was, aber etwas war anders als vorher. „Erinnerst du dich noch an das Kojotenlied, das du uns neulich vorgesungen hast, Digger?“ 

				„Na klar.“ 

				„Sing es bitte noch mal, und zwar mit dem Schnabel nach unten.“ 

				„Ist schwer zu sagen, wo heute Nacht oben und unten ist.“ 

				Das stimmte. Um sie herum war dichtes Schneetreiben. Doch jetzt sang Digger unverdrossen mit seiner heiseren Höhlenkauzstimme drauflos. Soren ließ den Kopf bedächtig von einer Seite zur anderen pendeln, dann verkündete er: „Ich würde sagen, wir fliegen immer noch über Wasser.“ Als ihnen Digger das Lied zum ersten Mal vorgesungen hatte, hatten die Baumkronen unter ihnen den Schall geschluckt. Diesmal hallten die Töne viel deutlicher durch die Nacht. 

				Schließlich legte sich der Wind und die Schneeflocken schienen einen Augenblick lang in der Luft zu verharren. Morgengrau meldete sich zu Wort: „Jetzt lass mich wieder an die Spitze, Soren.“ 

				Soren war sofort damit einverstanden. Statt von weißen Flocken waren sie nun von dichtem Nebel umgeben. Das war Morgengraus Stunde, jene Stunde, da die Umrisse verschwammen und sich auflösten, die graue Stunde, der der Bartkauz seinen Namen verdankte. Morgengrau besaß die Begabung, sich noch in der dicksten Nebelsuppe zurechtzufinden, Dinge zu sehen, die seinen Gefährten verborgen blieben. Wenn jemand jetzt die Strömung wiederfinden konnte, dann er. 

				Soren ließ sich zurückfallen und der stattliche Kauz flog an ihm vorbei an die Spitze der Formation. 

				Es schien Stunden her zu sein, dass sie die Strömung zuletzt erblickt hatten. Gylfie war erschöpft, Digger machte der verletzte Flügel wieder zu schaffen. Zu allem Überfluss frischte der Wind auf und blies aus einer ungünstigen Richtung. 

				„So eine Strömung kann doch nicht einfach verschwinden! Die Papageientaucher haben uns doch versichert, dass sie uns geradewegs zur Insel führt“, sagte Soren halblaut. 

				„Ach die!“, erwiderte Morgengrau abfällig. „Die geben ja selber zu, dass sie dumm sind.“ 

				„Aber so dumm nun auch wieder nicht. Nein, wir dürfen nicht aufgeben.“ 

				„Und hier kann man nirgendwo landen und sich ausruhen“, warf Gylfie seufzend ein. 

				„Ich bin fürs Umkehren“, sagte Morgengrau. 

				„Umkehren? Wohin? Doch wohl nicht in die Schnabelberge!“ 

				„Hauptsache, dort gibt’s festen Boden und Bäume. Meinetwegen auch in die Schnabelberge, wenn das die kürzeste Strecke ist“, gab Morgengrau zurück. 

				„Kommt nicht infrage! Hört zu– am besten gehe ich mal in den Sinkflug und schaue mich dicht über dem Wasser nach der Strömung um.“ 

				Digger war skeptisch. „Das ist zu gefährlich. Der Wind wühlt die Wellen auf, womöglich schlägt ein Brecher über dir zusammen und deine Schwimmkünste sind, so leid es mir tut, mit denen der Papageientaucher nicht zu vergleichen. Du würdest kläglich untergehen.“ 

				„Ich passe schon auf. Wollen Sie lieber auf Morgengraus Rücken überwechseln, MrsP.?“ 

				„Nein danke, Schatz, ich bleibe bei dir. Ich habe keine Angst.“ 

				„Gut.“ 

				Soren ging kreisend in den Sinkflug. Die Gischt der hohen Wellen spritzte hoch auf, vermischte sich mit dem Schneetreiben. Wie sollte er in diesem Aufruhr etwas erkennen? Er flog noch tiefer. Immer noch keine Strömung. Und wenn die anderen nun inzwischen umgekehrt waren? Wenn sie aufgegeben hatten? Konnte er ihnen das wirklich zum Vorwurf machen? Er hatte ein ganz scheußliches Gefühl im Magen. Was sollte er machen, wenn die Gefährten ihn und MrsP. im Stich gelassen hatten? 

				Da vollführte sein Magen auf einmal einen kleinen Hüpfer. Soren sagte nichts, verengte und weitete nur abwechselnd die Pupillen. Doch um ihn her war alles weiß. Jetzt hätte er Morgengrau gebrauchen können! 

				„Hier bin ich, Soren!“ 

				„Morgengrau! Du bist mir nachgeflogen!“ 

				„Blöd, wie ich nun mal bin…“ Morgengrau spähte in das wirbelnde Weiß, reckte den Hals und stellte die Augen so ein, dass er im Sekundentakt in die Nähe und in die Ferne schaute. Es gelang ihm, im undurchdringlichen Weiß zwei noch hellere Flecken zu erkennen. 

				„Kommt mit, Kinder. Ihr seid hier richtig, unter euch fließt die Strömung, aber das kann man in einer Nacht wie dieser wirklich nicht gut sehen. Darum sind wir beide euch entgegengeflogen und heißen euch willkommen.“ 

				Zwei riesige Schnee-Eulen waren urplötzlich aufgetaucht. Verglichen mit ihrem blendend weißen Gefieder wirkte der Nebeldunst um sie herum trüb grau. 

				„Ich bin Boron und das ist meine Frau Barran.“ 

				„Der König und die Königin von Hoole“, raunte Morgengrau ehrfürchtig. 

				Digger und Gylfie, die beide völlig erschöpft waren, flogen zu ihnen herunter. 

				„Stimmt, meine Lieben“, entgegnete Barran. „Aber wir bevorzugen die Bezeichnung ,Lehrer‘, beziehungsweise ,Rybs‘. Ein Ryb ist ein Lehrer und ein Weiser.“ 

				„Wir legen keinen großen Wert auf unsere Titel“, fügte Boron belustigt an. 

				„Und ihr seid eigens hergeflogen, um uns in Empfang zu nehmen?“, fragte Soren staunend. 

				„Selbstverständlich“, lautete Borons Erwiderung. „Den anstrengendsten Teil habt ihr allein bewältigt, da dürft ihr euch ruhig auf dem letzten Stück unserer Führung anvertrauen. Es ist auch nicht mehr weit.“ 

				Der Nebel hatte das Schneetreiben verdrängt, aber Borons und Barrans strahlendes Weiß schien den dichten Dunst zu vertreiben. Die Nacht ringsum wurde wieder schwarz, die Sterne kamen hervor. Im Schein des Halbmonds sahen die vier jungen Eulen unter sich eine riesige Wasserfläche glitzern, und da, vor ihnen, breitete der größte Baum, den die vier je gesehen hatten, seine knorrigen Äste aus– der Große Ga’Hoole-Baum. 

				„Wir sind da, MrsPlithiver! Wir sind da!“, flüsterte Soren. 

				„Ich weiß, mein Lieber. Ich spür’s!“ 

				Boron und Barran geleiteten die vier Freunde durch die Baumkrone, bis sie an den Eingang einer Höhle kamen. Zwei Uhus hielten ihnen mit den Schnäbeln die Moosvorhänge auf und die kleine Schar flog hinein. Soren kam die Höhle nicht nur ungewöhnlich geräumig vor, sie unterschied sich auch sonst von denen, die er kannte. Obwohl draußen Nacht war, war es hier drinnen nicht stockdunkel. Hier und da flackerten seltsame Lichter. 

				Boron wandte sich an die Jungvögel: „Sicherlich sind euch schon unsere Kerzen aufgefallen. Hier in Hoole ist es uns gelungen, das Feuer einzufangen und so zu zähmen, dass wir es uns zunutze machen können. Aber das werdet ihr alles schon bald erfahren. Wer weiß– vielleicht wird ja sogar einer von euch irgendwann Glutsammler.“ 

				„Was ist ein Glutsammler?“, fragte Soren. 

				„Man kann auch ,Glutträger‘ dazu sagen. Doch hier im Großen Ga’Hoole-Baum gibt es noch viele andere Fertigkeiten zu erlernen, und wir werden uns alle als eure Rybs darum kümmern.“ 

				Boron deutete mit dem Flügel auf die Wände der Höhle. Jetzt erst erkannten die verblüfften Freunde, dass dort auf zahlreichen Vorsprüngen Eulen hockten– alle Arten von Eulen: Höhlenkäuze und Schleiereulen, Sperlings- und Elfenkäuze, Kreisch- und Rußeulen, Uhus und Schnee-Eulen. Sämtliche nur denkbaren Eulengattungen waren vertreten. Ihre gelben, schwarzen und braunen Augen blickten die fünf Neuankömmlinge forschend, aber freundlich an. 

				Barran fuhr fort: „Willkommen, Neulinge. Willkommen im Großen Ga’Hoole-Baum. Eure erste Reise ist nun zu Ende.“ 

				Wieso „erste“?, wunderte sich Soren im Stillen. 

				Im nächsten Moment erbebte der ganze Baum unter einer Folge tiefer, hallender Gongschläge. Barran sprach nicht weiter. 

				„Alle Brigaden zu den Waffen!“, rief ein großer Bartkauz von einem Wandvorsprung. In der Höhle schien es noch heller zu werden, als die Eulen eilig Kampfkrallen und Helme anlegten und die Kerzenflammen das Metall aufblinken ließen. 

				„Beim Glaux– eine Schlacht! Los, wir holen uns auch Kampfkrallen!“ Morgengrau hüpfte von einem Fuß auf den anderen und spreizte ungeduldig die Schwingen. 

				„Immer mit der Ruhe, mein Junge.“ Ein untersetztes Sumpfohreulenweibchen kam zu ihnen herübergetapst. 

				„Wo findet die Schlacht denn statt?“, fragte Morgengrau. 

				„In den Hinterlanden.“ Die Sumpfohreule musterte den Bartkauz. „Und du und du…“, sie deutete mit dem Schnabel erst auf Morgengrau und dann auf Gylfie, „…und du und du“, das galt Digger und Soren, „ihr vier habt damit nichts zu tun. Und wer bist du eigentlich?“ Sie betrachtete MrsPlithiver. 

				„MrsHorace Plithiver, Nesthälterin. Ich kann Empfehlungen vorweisen.“ 

				„Aha. Dann kommt mal alle mit.“ 

				Morgengrau fragte ungeduldig: „Aber… aber die Schlacht?!“ 

				„Was soll damit sein? Das ist bloß ein kleines Scharmützel im Grenzgebiet von Silberschleier und den Hinterlanden.“

				
Die erste Nacht
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				Matrona, so hieß das Sumpfohreulenweibchen, führte die vier durch das Innere des gewaltigen Baumes. Unzählige Gänge wanden sich durch den Stamm und mündeten in Höhlen der verschiedensten Größen. Manche waren zum Schlafen gedacht, andere dienten als Studierstuben, wieder andere als Lager- und Vorratsräume. In einer Höhle erspähte Soren ganze Stapel der sonderbaren Flackerdinger, die Boron „Kerzen“ genannt hatte. Etliche Gänge mündeten auch ins Freie, von wo aus sie zur nächsthöheren Ebene der Baumkrone flogen und die Führung durch eine andere Öffnung im Stamm fortsetzten. Es war alles ziemlich verwirrend. Soren begriff nur so viel: Die Schlafhöhlen waren weiter oben gelegen, wogegen die Versammlungshöhlen für größere und kleinere Eulengruppen weiter unten lagen. Ebenfalls im unteren Bereich befand sich eine „Küche“ genannte Höhle, aus der köstliche Düfte drangen. In den Aufenthaltsräumen trafen sich die Eulen auf ein Schwätzchen. Solche Höhlen lagen an Astgabelungen mit besonders dicken Ästen. Die Eingänge waren so groß, dass die Eulen sowohl drinnen auf eigens angebrachten Hochsitzen Platz nehmen, sich aber auch draußen auf dem Ast niederlassen konnten. 

				„Ich will nicht, dass ihr uns im Weg herumsteht. Wir erwarten Verwundete und ich muss mich darum kümmern, dass sie versorgt werden“, verkündete Matrona. Sie flogen gerade durch die Baumkrone nach oben zu der Höhle, in der sie wohnen sollten. 

				„Matrona, wir brauchen noch mehr Moos und Dunen! Die Rettungsbrigade ist im Anflug und bringt noch zwei Küken. Nestschaden.“ Eine zweite Sumpfohreule flog an ihnen vorbei. In den Fängen trug sie ein flauschiges Bündel. 

				„Oje… die armen Kleinen!“, sagte Matrona mitfühlend. 

				„Was bedeutet ,Nestschaden‘?“, fragte Soren. 

				„Dass ein Nest unbewohnbar wird, zum Beispiel durch ein Unwetter“, erklärte Matrona. 

				Als sie nun auf einem Ast auf halber Höhe des Baumes landeten, gesellte sich eine junge Fleckenkäuzin zu ihnen. 

				„Dich schickt der Himmel, Otulissa. Kannst du bitte den Neuzugängen die Höhle zeigen, die wir gestern hergerichtet haben?“ 

				„Sehr wohl, Matrona.“ 

				„Und schau doch mal nach, ob MrsCook noch Tee oder Kuchen übrig hat. Die vier sehen halb verhungert aus.“ 

				„Sehr wohl.“ 

				Die Fleckenkäuzin namens Otulissa brachte sie das letzte Stück zu ihrer Höhle. 

				„Was ist hier eigentlich los?“, erkundigte sich Morgengrau. 

				„Ach, an der Grenze gab es ein Scharmützel. Nichts allzu Ernstes.“ 

				„Sind zufällig die Eulen von Sankt Ägolius darin verwickelt?“, fragte Soren. „Mit dem Sankt Äggie kennen Gylfie und ich uns nämlich aus. Wir sind von dort geflohen.“ Otulissa blinzelte nur. 

				„Und wir haben in der Wüste zwei hochrangige Leutnants abgemurkst, weil sie Digger an den Kragen wollten. Wir haben also Kampferfahrung!“, setzte Morgengrau stolz hinzu. Otulissa blinzelte noch einmal. „Wir sind doch hier richtig im Großen Ga’Hoole-Baum, oder?“ 

				„Dessen Bewohner Nacht für Nacht ausfliegen und Gutes tun“, ergänzte Soren leise. In seinem Muskelmagen regte sich ein undeutliches Gefühl– nicht direkt Zweifel, aber auch nicht Gewissheit. „Das ist doch hier?“ Seine Stimme schwankte. 

				Endlich machte die Fleckenkäuzin wieder den Schnabel auf. „Selbstverständlich!“ 

				„Dann her mit den Kampfkrallen! Wir wollen auch mitmachen!“ Morgengrau stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. 

				Otulissa erwiderte entrüstet: „Ihr wollt mitkämpfen? Ihr glaubt, bloß weil ihr aus dem Sankt Äggie entkommen seid und zwei rattenhirnige Eulen getötet habt, könnt ihr einfach so mitmachen?“ 

				„Zwei Eulen und einen Luchs“, setzte Soren der Vollständigkeit halber hinzu. 

				„Und Krähen!“, kiekste Digger. „Na gut, die haben wir nicht getötet, aber wir haben sie vertrieben!“ 

				Gylfie hatte sich bis jetzt herausgehalten. Nun jedoch trat die zierliche Elfenkäuzin vor. „Willst du damit sagen, dass wir… noch nicht so weit sind?“ 

				„Du hast es erfasst. In der Wüste zwei niederträchtigen Eulen den Garaus zu machen, ist mitnichten eine besonders ruhmreiche Tat.“ Die Fleckenkäuzin richtete sich hoch auf, reckte den Schnabel in die Luft und blinzelte auf Gylfie herunter. „Kampferfahrung kann man das nicht nennen, und von Taktik habt ihr bestimmt auch keine Ahnung. Wahrscheinlich seid ihr auch noch nie mit Kampfkrallen geflogen. Ich bin schon wesentlich länger hier als ihr und wurde trotzdem noch nicht aufgefordert, einer Brigade beizutreten.“ 

				„Was ist eine Brigade?“, kam es von Soren. 

				„Eine Brigade ist eine kleine Schar von Eulen, die alle über eine bestimmte Fähigkeit oder Fertigkeit verfügen.“ 

				„Fähigkeiten im Kampf?“, fragte Morgengrau. 

				„Nicht nur im Kampf… im Leben allgemein. Das Leben besteht nämlich nicht nur aus Kämpfen. Jede Brigade hat ihre eigene… wie soll ich es sagen? Ihren eigenen Charakter. Die Mitglieder der Navigationsbrigade beispielsweise sind allesamt hervorragende Flieger. Sie fliegen mit einer gewissen Eleganz, an der es den Mitgliedern der Rettungsbrigade mangelt, obwohl auch diese Eulen natürlich gute Flieger sind. Die Mitglieder der Wetterbrigade und die Glutsammler dagegen sind für gewöhnlich raue, ungehobelte Burschen. Trotzdem…“, die Fleckenkäuzin richtete den Blick eindringlich auf Morgengrau, „…trotzdem sind sie alle miteinander mutig und unerschrocken und setzen jederzeit ihr Leben aufs Spiel!“ 

				Diese Beschreibung schien Morgengraus Vorfreude nur noch zu steigern, Soren jedoch bekam es mit der Angst zu tun. War er einer solchen Aufgabe gewachsen? Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Zusammen mit seinen Freunden traute er es sich zu. Schließlich hatten sie schon einige Gefahren mit vereinten Kräften gemeistert! „Kommen wir denn alle in die gleiche Brigade?“ 

				„Eher nicht.“ 

				„Aber wir sind doch Freunde! Wir gehören zusammen!“ Soren gab sich Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. 

				„Das spielt keine Rolle. Hier seid ihr Teil einer größeren Gemeinschaft. Ich muss jetzt übrigens weg.“ 

				„Die Pflicht ruft, was?“, sagte Gylfie. Es klang ein bisschen spitz. 

				„Jawohl, die Pflicht ruft“, bestätigte Otulissa, musterte die kleine Elfenkäuzin noch einmal mit erhobenem Schnabel, dann rauschte sie hinaus. Soren glaubte schon, Gylfie würde ihr hinterherspucken. 

				„Ich finde sie grässlich“, verkündete Morgengrau. 

				„Ich auch. Habt ihr mitgekriegt, wie sie mich angeschaut hat? Sie tut schrecklich wohlerzogen und trägt den Schnabel ganz schön hoch, aber ich wette, sie macht sich andauernd über Eulen lustig, die kleiner sind als sie.“ Wie viele Elfenkäuze war Gylfie sehr empfindlich, was Anspielungen auf ihre Statur betraf. Ihre Großmutter hatte die Vereinigung kleiner Eulen mitbegründet. Deren Ziel war es, geschmacklose und kränkende Bemerkungen über mangelnde Körpergröße zu bekämpfen. 

				„Achtung– aus dem Weg!“ Zwei große Uhus flogen am Eingang der Höhle vorbei. Sie trugen eine Hängematte, in der eine verwundete Eule lag. Die Verwundete hatte den Helm schief auf dem Kopf, ein Flügel hing verdreht und lahm über den Rand der Trage. 

				In diesem Moment glaubte Soren, durch die Wand das jämmerliche Klagen eines Eulenkindes zu hören. Daraufhin sagte jemand beschwichtigend: „Na, na.“ Soren wurde neugierig und schlüpfte in den nächsten Gang, der sich tief ins Innere des Baumstamms wand. Von diesen Gängen gab es so viele, dass man sich bestimmt rettungslos verlaufen konnte, aber das hielt Soren nicht davon ab, den Geräuschen zu folgen. Bald stand er vor einer weiteren Höhle, die wie die meisten Unterkünfte im Großen Ga’Hoole-Baum zwei Ausgänge besaß: einen ins Innere des Baumstamms und einen ins Freie. Drinnen war die Sumpfohreule Matrona eifrig damit beschäftigt, sich Dunen aus dem Brustgefieder zu zupfen und sie um eine noch ganz junge Eule herum festzustopfen. „Nun beruhige dich, Schätzchen. Wir wissen doch, dass du dein Möglichstes getan hast.“ 

				„Was sollen Mama und Papa bloß von mir denken?“ Sorens Magen krampfte sich zusammen. War das etwa seine kleine Schwester Eglantine? 

				„Die werden denken, dass du ein tapferes Sperlingskauzmädchen bist“, gab Matrona zurück. 

				Soren seufzte enttäuscht. 

				„Was hast du da draußen zu suchen? Steh nicht rum, komm lieber rein und mach dich nützlich!“ Soren trat zögernd ein. Das Kauzmädchen war nicht viel größer als Gylfie. Ihr flaumiges Federkleid roch nach Ruß und war stellenweise angesengt. 

				„Wie heißt du noch mal, Kleine?“ Matrona beugte sich über die Käuzin. 

				„Primel.“ 

				„Ach, richtig. Die kleine Primel hat kein Nest mehr.“ 

				Das Sperlingskauzmädchen setzte mit erstickter Stimme hinzu: „Der ganze Baum ist abgebrannt.“ 

				„Richtig. Ihre Eltern sind zur Grenze geflogen, um mitzukämpfen. Da war noch alles in bester Ordnung.“ 

				„Ich sollte die beiden neuen Eier warm halten. Mama wollte nicht kämpfen, sie ist auf die Jagd geflogen. Sie ist gleich wieder da, hat sie gesagt.“ 

				„Und dann?“, fragte Soren. 

				„Dann hat es gebrannt. Der ganze Wald. Erst dachte ich, das Feuer kommt nicht bis zu unserem Baum, und als er dann doch in Brand geraten ist, wollte ich wenigstens eins der Eier retten. Aber ich habe gerade erst Fliegen gelernt… und… und… und das Ei…“ Die kleine Sperlingskäuzin schluchzte bitterlich. 

				Eine plustrige Streifenkauzdame steckte den Kopf durch den Eingang. „Möchte hier jemand Tee?“ 

				„Gern! Ein Tässchen Milchbeerentee wäre jetzt genau das Richtige.“ 

				„Ich hab das Ei fallen lassen… ich habe nicht verdient zu leben!“ Primel stieß einen lang gezogenen Laut aus, halb Pfeifen, halb Jammern. 

				„Unsinn!“, widersprach Soren energisch. „Jede Eule verdient es zu leben. Darum sind meine Freunde und ich ja hierhergekommen.“ 

				Matrona hielt inne und musterte den jungen Schleiereulerich mit schief gelegtem Kopf. Was er sagte, beeindruckte sie. Er schien zu spüren, was eine wahrhaft gute Tat war. Sie würde es ihm überlassen, sich um das Kauzmädchen zu kümmern, und den beiden Tee und Milchbeerkuchen vorbeibringen lassen. 

				Soren blieb den ganzen Abend bei Primel. Das Kauzmädchen hatte Temperatur. Ab und an stieg das Fieber und dann sprach Primel von ihrem kleinen Bruder und gab sich die Schuld an seinem Tod. Osgood hatte sie ihn nennen wollen. Dann wieder war sie ganz klar und fragte Soren blinzelnd: „Und Mama und Papa? Was werden die machen, wenn sie heimkommen und der ganze Wald samt unserem Baum niedergebrannt ist? Werden sie mich suchen?“ 

				Auf diese Frage wusste Soren beim besten Willen keine Antwort, denn er hatte sie sich selbst unzählige Male gestellt. Als der Morgen dämmerte, war Primel tief und fest eingeschlafen und Soren beschloss, in seine eigene Höhle zurückzukehren. Auf seinem Weg durch das Labyrinth der gewundenen Gänge bog er immer wieder falsch ab. In einem besonders verwinkelten Gang kam ihm eine ältere Fleckenkäuzin entgegen. 

				„Hallo… bist du nicht einer von den Neuen? Von der Gruppe, die aus der Eisklamm gekommen ist?“, fragte sie. 

				„Eigentlich sind wir nicht aus der Eisklamm gekommen. Der Sturm hat uns abgetrieben. Wir sind von den Schnabelbergen losgeflogen und dann…“ 

				„Die Schnabelberge… ja, ja, die können den stärksten Muskelmagen durcheinanderbringen.“ 

				Soren blinzelte verdutzt. Was sollte das heißen? 

				„Ich bin Strix Struma, Ryb der Navigationsbrigade. Vielleicht tätest du gut daran, deine Fähigkeiten im Navigieren zu verbessern. Aber das erste Hell ist gleich da, du hast es sicher eilig, in deine Höhle zu kommen. Wenn du dort bist, spitz mal die Ohren, dann hörst du Madame Plonks Harfe. Ihre Musik lullt einen wunderbar in den Schlaf und sie hat eine herrliche Singstimme.“ 

				„Was ist eine Harfe? Und was ist Musik?“, fragte Soren. Die grässlichen Lieder im Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen fielen ihm ein. So etwas konnte ja wohl nicht gemeint sein, oder? 

				„Ach, das ist schwer zu erklären. Hör einfach hin.“ 

				Als er wieder in die Schlafhöhle kam, tranken seine Freunde gerade Milchbeerentee. „Schade, dass du vorhin weg warst, Soren“, begrüßte ihn Gylfie. „Hier tragen die Nesthälterinnen den Tee auf dem Rücken, wenn sie ihn bringen.“ 

				„Ja, ich glaube wirklich, dass ich hier richtig bin und mich hoffentlich bald wieder nützlich machen darf“, setzte MrsPlithiver strahlend hinzu. 

				Alle machten einen zufriedenen Eindruck– bis auf Morgengrau. „Ich hab doch nicht die beiden Schurken aus dem Sankt Äggie getötet, mit Krähen gekämpft und einem Luchs die Kehle aufgeschlitzt, um hier auf meinem Bürzel zu hocken und Tee zu trinken!“ Er plusterte sich verärgert auf. 

				„Und wie willst du das ändern?“, fragte Gylfie. 

				„Ich bin dafür, dass wir mit Barran und Boron reden. Die beiden haben hier ja das Sagen. Ich glaube nicht, dass ihnen klar ist, welche Gefahr uns allen droht. Diese Grenzgefechte, von denen sie andauernd reden– die haben nichts mit dem Sankt Äggie zu tun. Ihr habt ja gehört, was das eingebildete Fleckenkauzdämchen gesagt hat. Die Eulen hier im Baum haben keine Ahnung, was in der Welt da draußen vor sich geht. Wir schon– wir wissen Bescheid!“ Seine gelben Augen blitzten. „Stimmt’s oder hab ich Recht?“ 

				„Meinst du die letzten Worte des Streifenkauzes? Sein ,schön wär’s‘?“ Digger hatte die Stimme gesenkt. Sie hatten seither nicht mehr darüber gesprochen, aber insgeheim war ihnen allen klar, dass der Sterbende damit hatte sagen wollen, dass es noch weit Schlimmeres gab als die Schurken von Sankt Ägolius. 

				„Vielleicht hast du Recht“, sagte Soren widerstrebend. „Vielleicht ist es das Beste, wir sprechen mit dem Königspaar. Aber nicht jetzt. Es wird Tag. Schlafenszeit.“ 

				Die Höhle war mit dem weichsten Moos und den flaumigsten Dunenfedern ausgepolstert. Soren verzog sich in einen Winkel neben dem Eingang. Er wollte zuschauen, wie der Tag anbrach. Die letzten Sterne verblassten, der Himmel färbte sich rosa. Es sah wunderschön aus. Die knorrigen Äste des mächtigen Baumes schienen sich dem neuen Tag wie zur Begrüßung entgegenzurecken. 

				„Die Flaumfedern erinnern mich an Mama“, raunte Soren MrsPlithiver zu. 

				„Mich auch, Schatz.“ Die alte Nesthälterin rollte sich neben ihm zusammen. Als alle Eulen ein bequemes Plätzchen gefunden hatten, rieselten mit einem Mal liebliche, geradezu überirdische Klänge in die Baumhöhle. Jemand stimmte ein Lied an: 

				Die Nacht ist um, fort sind die Sterne.
Droben am Himmel
Schwindet das Dunkel der Nacht,
Rosiges Morgenlicht lacht. 
Schließt die Augen, schlaft ein,
Gönnt dem Magen Ruhe,
Hier werdet ihr sicher sein.
Der Tag ist da
Und Glaux ist nah. 
Fern ist das Dunkel,
Doch kehrt es zurück
In die Felder
Und Wälder
Zur Dämmerstunde.
Nun aber ist die Nacht vorbei,
Auf unsrem Baum sind wir frei– 
Wir wissen ja:
Glaux ist nah!

				Noch nie hatte sich Soren so geborgen gefühlt. 

				„Digger, Soren, Gylfie… schlaft ihr schon?“, fragte Morgengrau. 

				„Fast“, antwortete Digger. 

				„Was glaubt ihr, wann wir endlich Kampfkrallen bekommen?“ 

				„Keine Ahnung, Morgengrau. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Gut Licht“, brummelte Soren schläfrig. 

				„Gut Licht, Morgengrau“, sagte auch Digger. 

				„Gut Licht, Soren“, kam es von Gylfie. 

				„Gut Licht, Gylfie“, erwiderte Soren und setzte noch hinzu: „Gut Licht, MrsPlithiver.“ 

				Doch MrsPlithiver war schon eingeschlafen.

				
Das Eulenparlament
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				Die vier Freunde warteten im Vorraum des „Parlamentssaals“. Sie hatten um eine Unterredung mit Boron und Barran gebeten. 

				„Drinnen geht’s um wichtige Dinge, Kinder.“ Der Wachposten sprach im melodischen Tonfall der Raufußkäuze. 

				„Was wir zu sagen haben, dauert nicht lange“, entgegnete Gylfie. 

				Hoffentlich, dachte Soren. Ihm war mulmig. Die drei anderen hatten ihn zum Sprecher ernannt. 

				Eine Eule streckte den Kopf in den Vorraum. „Ihr könnt jetzt reinkommen. Aber verhaltet euch ruhig, bis ihr aufgerufen werdet.“ Sie deutete auf einen Ast, auf dem die vier Platz nehmen sollten. 

				Soren sah sich um. Der Parlamentssaal war längst nicht so groß wie die Höhle, in der Boron und Barran sie im Baum willkommen geheißen hatten. Auch hier gab es Kerzen. Auf dem Boden lag ein langer, weißer Ast. Birke nannte man den Baum, von dem er stammte, glaubte sich Soren zu erinnern. Der Ast war zu einem Halbkreis gebogen und darauf saßen die Mitglieder des Parlaments. Soren erkannte Strix Struma wieder, die ältere Fleckenkäuzin, der er letzte Nacht begegnet war. Neben ihr saß ein Uhu mit ungewöhnlich rötlichem Gefieder. Noch ungewöhnlicher war jedoch, dass er schwarze Krallen hatte. Das alte, gebrechliche Flecken-Kreischeulenmännchen daneben schien an schwerer Gefiederräude zu leiden. Nicht dass Soren schon viele Eulen mit dieser Krankheit gesehen hätte. Einen langen Federschnurrbart besaß der Kreischeulerich auch. Ein Auge schien er nicht mehr richtig öffnen zu können, sein Schnabel hatte eine tiefe Kerbe. 

				„Der sieht ja gruselig aus“, raunte Gylfie ihrem Freund zu. „Großer Glaux, sieh dir bloß seine Zehen an!“ Dann setzte sie hinzu: „Oder was davon übrig ist.“ 

				Tatsächlich hatte das Kreischeulenmännchen an einem Fuß nur noch drei Zehen. Halb staunend, halb entsetzt betrachtete Soren den verstümmelten Fuß. Da wandte der Alte unvermittelt den Kopf und richtete das halb geschlossene Auge auf ihn. Sorens Magen krampfte sich vor Schreck zusammen. 

				„Nun, Elvanryb…“ Boron wandte sich an ein anderes Mitglied der Runde, einen Bartkauz. „Bist du der Meinung, dass wir den Glutsammlern eine Rettungsbrigade an die Seite stellen sollten?“ 

				„Das hielte ich für übertrieben, Boron. So etwas ist höchstens in der Nähe eines Schlachtfeldes sinnvoll, weil es vorkommt, dass sich die Eltern von Jungvögeln am Kampf beteiligen. Normalerweise können die Eltern bei einem Waldbrand selbst eingreifen. Heute allerdings mussten wir ein Sperlingskauzmädchen und ein Sägekauzjunges retten. Das war eine große Herausforderung für unsere Glutsammler: gleichzeitig Glutbrocken und verletzte Küken zu befördern. Sie konnten die Kleinen schließlich nicht in die Glutbehälter setzen. Ich mag gar nicht dran denken, wie viele Küken sie womöglich übersehen haben.“ 

				Der Kreischeulerich hob den verstümmelten Fuß. 

				Boron nickte ihm zu. „Ja bitte, Ezylryb?“ 

				Der Alte sprach mit dröhnender Bassstimme: „Ich hätte eine Frage an Bubo. Ist der Waldbrand auf natürliche Weise entstanden oder hatten sie es mal wieder auf einen unserer freien Mitarbeiter abgesehen?“ 

				„Das kann ich nicht sagen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass sie eine Schmiede überfallen und ein Feuer ausbricht.“ 

				„Hm…“, machte der Alte und kratzte sich mit der mittleren seiner drei Krallen den Kopf. 

				„Nächster Punkt“, ergriff Boron wieder das Wort. „Hört man aus Ambala etwas von einer Hungersnot?“ 

				Ambala! Soren und Gylfie wechselten einen Blick. Ihre gemeinsame Freundin, die berühmte, leider verstorbene Hortense, stammte aus Ambala. Als sie die Fleckenkäuzin im Sankt-Ägolius-Internat kennengelernt hatten, hatten sie angenommen, sie sei unwiderruflich mondwirr. Mondwirrnis gehörte zum Grausamsten, was die Waisen im Sankt Äggie erdulden mussten. Man zwang sie, beim vollen Schein des Mondes zu schlafen und ihre Köpfe dem grellen Licht ungeschützt auszusetzen. Das raubte ihnen alle Willenskraft und zerstörte ihre Persönlichkeit, sodass sie ihren Peinigern widerspruchslos gehorchten. Soren und Gylfie hatten sich einen Trick ausgedacht, mit dem sie die Schlafaufseher täuschen und sich vor dem Mondlicht schützen konnten. Wie sich herausstellte, war Hortense auf die gleiche Idee gekommen. Sie tat nur so, als wäre sie mondwirr, und schmuggelte heimlich die von den Häschern des Sankt Äggie geraubten Eier wieder aus dem Internat heraus. Unglücklicherweise war sie dabei erwischt und umgebracht worden. Soren und Gylfie hatten inzwischen erfahren, dass sie in ihrem Heimatland Ambala wegen ihrer mutigen Taten als Heldin verehrt wurde. 

				„Leider ja“, beantwortete ein anderes Parlamentsmitglied Borons Frage, „in Ambala werden immer weniger Eier ausgebrütet. Der Nagetierbestand dort hat sich durch eine Krankheit stark verkleinert, es gibt einfach nicht mehr genug Futter für die Eulen.“ 

				Soren und Gylfie sahen sich an. Dass weniger Eier ausgebrütet wurden, hatte nicht nur mit dem Futtermangel zu tun, dahinter steckten vor allem die Nesträuber aus Sankt Ägolius. Was das betraf, konnten sie das Parlament aufklären und Boron und Barran damit zeigen, dass sie tatsächlich etwas Wichtiges mitzuteilen hatten. 

				„Wir werden die Angelegenheit prüfen“, sagte Boron. „Und nun haben, wie ich höre, ein paar unserer Neuankömmlinge etwas beizutragen.“ Er sah die vier Jungvögel blinzelnd an. 

				Etwas beizutragen! Soren beabsichtigte nicht, sich vor das Parlament hinzustellen und eine Ansprache zu halten. 

				„Wer von euch möchte anfangen?“ 

				Morgengrau, Gylfie und Digger schauten Soren erwartungsvoll an. 

				„Nimm bitte dort Platz.“ Boron wies mit dem Schnabel auf einen Ast in der Mitte des Halbkreises. 

				Grundgütiger Glaux! Ich soll dem Parlament ganz allein gegenübertreten? Soren wäre viel lieber bei seinen Freunden sitzen geblieben. Auf dem ihm zugewiesenen Platz war er so dicht vor dem gruseligen Ezylryb, dass er dessen dreizehigen Fuß mit dem Schnabel berühren konnte. Ihm wurde ganz flau im Vormagen. Hoffentlich machte es nicht plötzlich Platsch!, weil ihm der Nahrungsbrei hochkam! 

				„Also… ich heiße Soren und stamme aus dem Wald von Tyto. Ich… äh…“ Soren hatte mit Gylfie hin und her überlegt, wie er schildern sollte, was passiert war, bevor die Häscher des Sankt Äggie ihn entführt hatten. Gylfie wollte nicht, dass er lang und breit erzählte, wie ihn sein Bruder Kludd aus dem Nest gestoßen hatte. „Versuchter Brudermord ist keine so gute Einleitung“, hatte sie gemeint. 

				Soren hatte schließlich eingesehen, dass Gylfie Recht hatte. Die Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum sollten nicht denken, dass er aus einer Sippe von Mördern kam, auch wenn Kludd das einzige Mitglied von Sorens Familie war, das so aus der Art geschlagen war. „Ich wurde von einem Häschertrupp aus Sankt Ägolius entführt. Dort habe ich dann Gylfie kennengelernt.“ 

				Anfangs fiel es ihm schwer, beim Sprechen nicht Ezylrybs verstümmelten Fuß anzustarren, doch das legte sich bald. Die Eulen des Parlaments hörten ihm aufmerksam, aber nicht sonderlich beeindruckt zu. Das änderte sich auch nicht, als er ihnen von Hortense berichtete und erklärte, dass die Hungersnot in Ambala nicht der einzige Grund für die niedrige Brutrate war. 

				„Und?“, fragte Barran, als Soren fertig war. 

				„Was und?“ 

				„Was willst du nun von uns, mein Lieber?“ 

				„Meine drei Freunde und ich, wir vier gehören zusammen. Wir sind Seite an Seite geflogen, haben Seite an Seite gekämpft und viele Gefahren überwunden. Im Verlauf unserer Abenteuer haben wir erkannt, dass den Eulenvölkern dieser Welt großes Unheil droht, dass eine böse Macht uns alle ins Verderben stürzen will. Darum bitten wir um Aufnahme in eure Gemeinschaft. Wir haben es uns zum Ziel gesetzt, das Böse zu bekämpfen.“ Soren sah, dass Ezylryb verstohlen gähnte und eine getrocknete Raupe aufpickte. „Wir sind überzeugt, dass wir mit unseren Erfahrungen und Fähigkeiten dafür besonders geeignet sind“, setzte Soren hinzu. 

				„Gewiss, gewiss“, entgegnete Boron nun. „Alle Eulen hier haben besondere Fähigkeiten. Während eurer Ausbildung werdet auch ihr feststellen, wo eure größten Begabungen liegen. Nach gründlicher Unterweisung werdet ihr in eine unserer Brigaden aufgenommen und könnt dort eure Kenntnisse vertiefen.“ Er erläuterte den Neulingen, weshalb man sie vermutlich nicht für dieselbe Brigade einteilen würde, obwohl sie Freunde waren. „Es ist nicht sinnvoll, wenn alle dasselbe lernen. Als Gruppe seid ihr stärker, wenn ihr unterschiedliche Dinge könnt. Doch das alles braucht seine Zeit.“ 

				Hinter sich hörte Soren raschelndes Gefieder. Er brauchte sich nicht umzudrehen, er wusste auch so, welcher von seinen Freunden sich da tatendurstig aufplusterte. Gleichzeitig spürte er, dass ihn der alte Ezylryb, der so gleichgültig wirkte, in Wahrheit streng musterte. Im Angesicht des Alten kam Soren sich vor wie eine Maus, die über den Waldboden huscht, während ein Raubvogel über ihr schwebt. Das bräunliche Auge des Alten hinter dem halb geschlossenen Lid schlug ihn in seinen Bann. Noch nie war er einem derart durchdringenden Blick ausgesetzt gewesen. Dabei schienen die anderen Mitglieder des Parlaments gar nicht mitzubekommen, dass Ezylryb ihn einer ausführlichen Prüfung unterzog, denn nach außen hin behielt der alte Eulerich seine gelangweilte Haltung bei.

				Boron fuhr fort: „Ja, das braucht alles seine Zeit, und Zeit habt ihr in Hülle und Fülle. Zweitens erfordert es Geduld. Und ob ihr die aufbringt, wird sich zeigen. Drittens verlangt es Entschlossenheit, und zwar im Herzen und im Magen, liebe Kinder. Den Mitgliedern dieses Parlaments wurden Würde und edle Gesinnung nicht ins Nest gelegt, und wir haben diese Eigenschaften ebenso wenig durch unsere tapferen Taten erworben. Wahre Seelengröße erwirbt man nicht unbedingt im Schlachtgetümmel oder in der sengenden Glut eines Feuersturms und auch nicht nur dadurch, dass man die Schwachen stärkt, die Verzweifelten wieder aufrichtet und jene entmachtet, die Unterlegene ausnutzen.“ 

				Sorens Magen wurde warm, als Boron weitersprach. „Es bedarf vor allem eines entschlossenen Herzens, eines Magens, der den Verlockungen falscher Träume widersteht. Und es bedarf echten Mitgefühls, wie es ein gewisser junger Eulerich heute bewiesen hat, als er sich um eine kleine Sperlingskäuzin kümmerte und Verständnis für ihren Kummer aufbrachte– den Kummer über den Verlust ihres Baumes, ihres Nestes, ihrer Eltern und ihrer ungeschlüpften Geschwister. Aus all diesen Eigenschaften erwächst echte Charakterstärke, und in diesem Geiste fliegen wir Wächter von Ga’Hoole Nacht für Nacht aus und tun Gutes.“ Boron wandte sich Sorens drei Gefährten zu. „Wisst ihr noch, was ich bei eurer Ankunft gesagt habe? Dass eure erste Reise zu Ende ist und eine neue beginnt? Morgen fangen wir mit eurer Ausbildung an.“

				
Morgengrau zweifelt
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				Still und leise wie ein Dieb bricht die Morgendämmerung herein. Sie bereitet der Nacht ein Ende, in der die Eulen ihre Schwingen ausbreiten und sich in die Lüfte erheben. Der Tag, der auf die Morgendämmerung folgt, dient der Erholung im Schlaf, dem Kräfteschöpfen für die nächste Nacht. Manchmal kommt einem ein solcher Tag wie eine Ewigkeit vor. Was die vier Freunde betraf, mussten sie bis zur nächsten Nacht, in der ihre Ausbildung beginnen sollte, noch etliche Stunden überbrücken. 

				Vielleicht war es nur ein Zwicken im Magen oder ein leiser Stich in der Brust, doch Soren hatte am helllichten Tag, als alles in der Höhle tief und fest schlief, mit einem Mal den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Das Gefühl, das ihn überkam, war nicht die eisige Furcht, die sich manchmal im Magen breitmacht und zu Flügelstarre führt. Und doch spürte Soren, dass etwas nicht in Ordnung war. 

				Er öffnete blinzelnd die Augen und erblickte im milchigen Tageslicht, das in die Schlafhöhle drang, nur zwei seiner Gefährten neben sich. Morgengrau, der Bartkauz, war fort! 

				Soren blinzelte noch einmal, doch Morgengrau war und blieb verschwunden. Schon saß Soren am Rand der Einflugöffnung und hielt nach dem Freund Ausschau. Das Geäst des Ga’Hoole-Baums zeichnete sich schwarz und knorrig vor dem grauen Winterhimmel ab, die Schatten waren scharf umrissen. Doch was war das für ein rundlicher Fleck, der einer vom Himmel gefallenen Wolke glich? Da war Morgengrau ja! Der Bartkauz hockte auf einem der seltener benutzten Abflugzweige. Soren flog zu ihm hinauf. 

				„Was machst du hier, Morgengrau?“, sprach er seinen Freund behutsam an. 

				„Ich denke nach.“ 

				Das beruhigte Soren ein bisschen, denn eigentlich war Morgengrau ein Eulerich der Tat und überlegte meist nicht lange, bevor er handelte. Nicht dass der Bartkauz dumm gewesen wäre. Er pflegte einfach seinen hervorragenden Instinkten zu folgen. „Ich denke drüber nach, ob ich hierbleiben soll“, setzte Morgengrau in bedrücktem Ton hinzu. 

				Soren glaubte, sich verhört zu haben. „Du willst weg? Aber wir vier wollten doch zusammenbleiben!“ 

				„Das klappt sowieso nicht. Du hast doch gehört, was Boron und Barran gesagt haben.“ 

				„Sie haben nicht gesagt, dass wir vier uns trennen müssen.“ 

				„Aber darauf läuft es hinaus. Sie haben gesagt, es ist äußerst unwahrscheinlich, dass wir in dieselbe Brigade kommen. Das ist hier nicht üblich, haben sie gesagt. Das bedeutet doch nichts anderes, als dass sie uns trennen wollen.“ 

				„Es geht doch nur um die Einteilung in die Brigaden. Wir sollen unterschiedliche Dinge lernen. Wir vier gehören trotzdem zusammen. Deswegen müssen wir ja nicht die ganze Zeit auf demselben Ast sitzen oder Seite an Seite fliegen.“ 

				„Was bedeutet Zusammengehören denn dann?“ 

				Das war eine knifflige Frage und Soren musste eine Weile überlegen. Doch sein Magen verriet ihm die richtige Antwort. „Wir vier gehören zusammen, ganz gleich was andere Eulen sagen oder tun. Dass wir zusammengehören, spüren wir nämlich in unseren Mägen, und diese Gewissheit kann uns nichts und niemand nehmen. Wir sind einander unverbrüchlich verbunden… ich weiß das, du weißt das, wir alle vier wissen das… und auch die Eulen hier wissen das.“ 

				Morgengrau senkte die Lider, bis seine Augen goldfarbenen Schlitzen glichen. 

				Oje… jetzt fängt er bestimmt wieder mit der harten Schule eines echten Waisenkindes an, dachte Soren. 

				Irrtum. „In den Augen der Welt tauge ich nicht viel“, begann der Bartkauz, „denn ich habe nun mal keine gute Erziehung genossen.“ Von seinem üblichen prahlerischen Gehabe war nichts mehr zu spüren. Sogar sein Gefieder machte einen kraftlosen Eindruck, er wirkte viel kleiner als sonst. „Für mich gab’s keine Feiern, kein Erstes Insekt, kein Erstes Fell am Fleisch. Mit all diesen Dingen kenne ich mich gar nicht aus.“ 

				Soren war ehrlich verblüfft. Morgengrau hielt sich doch sonst so viel auf seine Erfahrung zugute! 

				„Dafür verstehe ich viel von anderen Dingen. Von Licht und Dunkelheit und dem, was dazwischen ist. Ich weiß, wie man einem Luchs die Kehle aufschlitzt, sodass der Blutstrom aus seinem Herzen abreißt und das Leben aus ihm herausfließt. Ich kenne mich mit Bergen und Wüsten aus, mit ihren fliegenden, krabbelnden, laufenden und springenden Bewohnern. Ich habe mit allen Arten von Krallen Bekanntschaft gemacht, auch mit Stacheln und Giften, von denen Füße und Flügel starr und steif werden. Ich kenne den trügerischen Horizont, den man im heißesten Sommer zu sehen glaubt, wenn die Luft feucht und drückend ist, und der selbst erfahrene Eulen in die Irre führt, bis sie Flügelstarre bekommen und abstürzen. Und das alles kenne ich nicht deswegen, weil ich in einer mit Mutterflaum gepolsterten Höhle aufgezogen wurde– im Gegenteil. Ich war kaum geschlüpft, da musste ich schon allein klarkommen. Ich kann gut allein sein. Das ist auch eine Begabung. Und ich komme auch damit klar, in Zukunft wieder allein zu sein.“ 

				Soren drehte sich der Magen um, als er das hörte. Morgengrau wandte blinzelnd den Kopf. „Ich weiß aber auch, dass ich eine bessere Eule bin, wenn ich mit dir, Gylfie und Digger zusammen bin. Ich habe begriffen, dass ich zu euch gehöre. Und das verdanke ich dir, Soren… dir ganz allein.“ Der Bartkauz schaute versonnen drein. Der goldene Glanz seiner Augen wurde weicher, ähnelte immer mehr dem warmen Leuchten, das kurz vor Sonnenuntergang den Himmel färbt. 

				„Vielleicht bist du ja die Lebensader unserer Gruppe, Soren, und ich bringe es nicht über mich, meine Verbindung zu ihr zu kappen.“ Soren lauschte gebannt. „Du hast Recht, Soren– wir vier gehören zusammen, daran kann nichts und niemand etwas ändern. Wir sind unsere eigenen Wächter.“ 

				Soren ergänzte leise: „Und vielleicht gehören wir irgendwann zum Wächterbund von Ga’Hoole.“ 

				Die beiden Eulen kehrten einträchtig in ihre Schlafhöhle zurück. Es wurde heller, bis sich schließlich das matte Blau des Winterhimmels verdunkelte und das Licht langsam schwand. Die Wolken färbten sich violett, der Himmel wurde im Schein der untergehenden Sonne rot wie Blut. Die Sterne leuchteten auf… und die Eulen von Ga’Hoole erwachten.

				
Die Goldenen Krallen
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				Es war die finsterste Stunde der Nacht. In der letzten Zeit war der Mond stetig geschwunden, jetzt war er gar nicht mehr zu sehen. Frühestens übernächste Nacht würde er sich als flaumfederfeine Linie zeigen und erneuern. Soren lebte nun schon fast einen Monat im Großen Ga’Hoole-Baum. Das waren dreißig Nächte– ein vollständiger Mondkreislauf. 

				Ja, Soren hatte inzwischen Zählen gelernt. Und nicht nur das! Doch dass er zählen konnte, darauf war er besonders stolz. Sein Vater hatte immer gesagt, die Tanne, in der sie gewohnt hatten, sei an die neunzig Spannen hoch. Damals hatte sich Soren unter dieser Zahl nichts vorstellen können. Genauso wenig hatte er gewusst, wann sechsundsechzig Tage um waren. So lange dauerte es nämlich, bis junge Schleiereulen wie er selbst flügge wurden. Mit Zahlen hatte er überhaupt nichts anfangen können. Als er seinerzeit aus dem schrecklichen Euleninternat geflohen war, hatte er sich geschworen, irgendwann Zählen zu lernen. 

				Doch hier gab es noch viel, viel mehr zu lernen. Soren hatte Unterricht in den verschiedensten Fächern– bekam Flugstunden, wurde sogar im Umgang mit Kampfkrallen unterwiesen. Sie hatten an fast allen Brigaden teilnehmen dürfen, ausgenommen der Navigationsbrigade, der Glutsammler- und der Wetterbrigade. Darüber war Soren eigentlich ganz froh, denn die Wetterbrigade wurde von dem alten Ezylryb angeführt. Ihre Mitglieder standen in dem Ruf, zu den kühnsten, tapfersten Eulen im ganzen Baum zu gehören. Sie trotzten den stärksten Stürmen, selbst dem Orkan, um wichtige Informationen für Kampftrupps oder Rettungsbrigaden zu sammeln. 

				Heute nun, in der schwärzesten aller Nächte, führte Strix Struma die Neulinge in die Kunst des Navigierens ein. 

				„Wir fangen mit ein paar ganz einfachen Übungen an“, hatte die Fleckenkäuzin verkündet, als sich alle Schüler auf dem Hauptabflugast des Baumes eingefunden hatten. „Bald zeigt sich der Große Glaux am Himmel. Der Kleine Waschbär hat sich um diese Jahreszeit schon verabschiedet, dafür bekommen wir heute Nacht ein anderes, wunderschönes Sternbild zu sehen– die Goldenen Krallen. Es ist ein sehr seltenes Sternbild, aber in diesem Teil der Welt erfreut es uns den ganzen Sommer lang.“ Sie hob einen Fuß. „Wie bei unsereinem sind es vier Krallen– lang, krumm und spitz.“ 

				„Aber nicht aus Gold“, rief die Sperlingskäuzin Primel vorwitzig. Seit Soren sich in der Nacht ihrer Ankunft um die Waise gekümmert hatte, waren sie Freunde geworden. 

				„Nein, das Gold ist eine optische Täuschung, Liebes“, erwiderte Strix Struma freundlich. „Der Eindruck entsteht durch Strömungen in den Luftschichten rings um die Sternkonstellation, aber dazu kommen wir später noch.“ 

				Blitzschnell schossen Strix Strumas Krallen vor und erwischten einen Flughund. „Ein kleiner Imbiss, bevor wir losfliegen!“ Sie riss der Beute die Flügel ab und verteilte schmackhafte Fleischbrocken an die Schüler. „Natürlich wollen wir uns vor dem Unterricht nicht überfressen, das ist ohnehin nie ratsam, aber so ein Häppchen Fledermaus macht munter, sag ich immer. Seid ihr so weit?“ 

				„Jawohl, Strix Struma!“, erwiderten die Schüler im Chor. 

				Strix Struma lehnte die Anrede „Ryb“ ab und ließ sich lieber bei ihrem Familiennamen nennen. Sie war sehr stolz darauf, einem uralten Fleckenkauzgeschlecht anzugehören. 

				„Gut. Primel, du fliegst bitte direkt hinter mir. Otulissa, du hast ja bereits Navigationsunterricht gehabt und kannst auf meiner Windflanke fliegen. Gylfie, du positionierst dich auf meiner anderen Flanke und du, Soren, bleibst am besten direkt hinter Primel. Noch Fragen?“ 

				Nach seinen Erfahrungen im Sankt Äggie konnte Soren es immer noch nicht recht fassen, dass jemand ganz selbstverständlich „Noch Fragen?“ sagte. 

				Strix Struma bevorzugte eine militärische Ausdrucksweise, darum benutzte sie zum Beispiel das Wort „Flanke“. Sie stammte nicht nur aus einer ehrwürdigen Eulenfamilie, sie war auch ausgebildeter Windflanken-Generalleutnant und hatte an der Schlacht vom Kleinen Hoole teilgenommen. „Na dann… Abflug!“ Die Käuzin schwang sich in die Lüfte, gefolgt von den vier Jungvögeln, die rasch ihre Plätze einnahmen. 

				Soren blieb ein ganzes Stück hinter Strix Struma zurück, denn ihr ungewöhnlich breiter Schwanz verursachte Luftwirbel, die ihn vom Kurs abbringen konnten. Er fand es schade, dass Morgengrau und Digger nicht mitkamen, aber Digger, der nicht so gut fliegen konnte, nahm an einem speziellen Förderkurs teil und Morgengrau besuchte die Navigationsklasse für Fortgeschrittene. 

				Überhaupt schien sich auszuzahlen, dass Morgengrau durch die harte Schule eines echten Waisenkindes gegangen war. Im Ga’Hoole-Baum durfte er etliche Fortgeschrittenenklassen besuchen. 

				„Aufgepasst, Kinder!“ Wie alle ausgewachsenen Fleckenkäuze sprach Strix Struma in gedehntem Tonfall. Ihr lang gezogenes Huuhuu riss Soren aus seinen Gedanken. „Zwei Grad windwärts seht ihr den ersten Stern der Goldenen Krallen aufgehen.“ 

				„Groooßartig!“ Otulissa gab sich Mühe, wie Strix Struma zu klingen, was ohnehin eines Tages der Fall sein würde, denn auch sie war eine Fleckenkäuzin. Jetzt allerdings hörte sie sich wie eine spatzenhirnige Streberin an, die immerzu bemüht war, sich bei den Rybs einzuschmeicheln. „Es ist mir eine groooße Ehre, dass ich auf deiner Windflanke fliegen darf, Strix Struma, wie es in deiner ehrwürdigen Familie Traditiooon ist.“ 

				Soren blinzelte. Otulissas Getue war ihm peinlich. Wäre Morgengrau mitgeflogen, hätte er ihr bestimmt im Flug ein Gewölle ins Gesicht gespuckt. 

				Gylfie drehte sich nach Soren um und bewegte stumm den Schnabel. Soren verstand sofort, was sie sagte: „Angeberin!“ 

				Primel meldete sich zu Wort: „Bist du erkältet, Otulissa? Du sprichst so komisch.“ 

				Gütiger Glaux! Soren musste einen Lachkrampf unterdrücken. Primel war einfach unschlagbar! Und das Beste war, dass sie es völlig ernst meinte. „Treuherzig“, nannte Gylfie sie. „Bezaubernd treuherzig.“ Oftmals konnte Soren mit Gylfies gewählter Ausdrucksweise nichts anfangen, diesmal verstand er sie jedoch sofort. Primel kannte keine Heimtücke. Sie war grundehrlich und unterstellte anderen immer nur die besten Absichten. Es verstand sich von selbst, dass sie nie Bekanntschaft mit dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen gemacht hatte. 

				Der Unterricht ging weiter. Auf den ersten Stern im Bild der Goldenen Krallen folgten die nächsten und bald sah es tatsächlich aus, als reckten sich vier riesige, goldene Krallen in den Nachthimmel. 

				„Wir fliegen jede Kralle von der Zehenwurzel bis zur Spitze ab“, kommandierte Strix Struma. 

				Soren flog jetzt dicht hinter Primel. Es brachte ihn durcheinander, dass die junge Käuzin unablässig den Kopf hin und her drehte. Sperlingskäuze besitzen nämlich zwei dunkle Flecken am Hinterkopf, die an Augen erinnern. 

				„Das kann einen verrückt machen, nicht wahr?“ Strix Struma hatte sich zurückfallen lassen und flog jetzt neben Soren. „Hinter Primel zu fliegen, ist nicht einfach, aber es ist eine gute Übung.“ 

				Primel drehte sich um. „Ach, das tut mir leid, Soren! Meine blöden Flecken stören dich, stimmt’s?“ 

				„Unsinn, Kind!“, entgegnete Strix Struma. „Du darfst nicht über deine Flecken schimpfen, sie werden dir noch einmal sehr nützlich sein. Wir müssen nur lernen, die Eigenarten, mit denen uns Glaux ausgestattet hat, richtig einzusetzen, dann verwandeln sie sich in wahre Schätze. Flieg weiter, Kleine. Du machst deine Sache gut, und ich bringe Soren ein paar Kniffe bei, wie man sich weniger ablenken lässt. Ich bin selbst jahrelang hinter einem Sperlingskauz geflogen“, fuhr sie, an Soren gewandt, fort. „Und bin trotzdem eine hervorragende Navigatorin geworden. Der Trick ist, immer nur auf die Stelle zwischen den beiden Flecken zu schauen. Probier’s mal aus.“ 

				Es klappte tatsächlich. Bald sah Soren die Flecken gar nicht mehr. 

				Die ganze Nacht flogen sie das Sternbild der Goldenen Krallen ab. Als die Sterne allmählich verblassten und in eine andere, verborgene Welt entschwanden, kehrte Strix Struma mit ihren Schülern in ihre eigene Welt zurück: nach Hause, zum Großen Ga’Hoole-Baum mitten im Hoolemeer.

				
Hukla, hukla
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				Das Schwatzen junger Eulen nannte man „Krakuulen“. Soren kannte es noch von früher, als er mit seinen Eltern und Geschwistern in der alten Tanne gelebt hatte. Seine Schwester Eglantine, sein Bruder Kludd und er hatten vor dem Schlafengehen ihre Kükenstimmen mit grellen Hu- und Shriii-Rufen geübt. 

				Gegen Ende der Nacht ging es hier im Ga’Hoole-Baum noch viel lauter und rauer zu. Doch wenn Soren beobachtete, wie das Schwarz der Nacht einem immer helleren Grau wich und das Grau sich schließlich erst violett und dann rosa färbte, wurde ihm oft schwer ums Herz. 

				Warum er so traurig war, begriff er selbst nicht. Er hätte den anderen Jungvögeln durchaus etwas zu erzählen gehabt, hätte mitkrakuulen können. Meistens machte allerdings Morgengrau den Anfang und Soren kam erst einmal nicht zu Wort. 

				„Heute Nacht hab ich einen Supersinkflug hingelegt, Soren! Ich bin ganz enge Kreise geflogen und war im Nu unten! Barran hat echt den Schnabel nicht mehr zugekriegt. Glaubst du, sie lässt mich vielleicht bei den Rettern mitmachen?“ 

				„Eins verstehe ich nicht, Morgengrau. Du bist doch in der Navigationsklasse für Fortgeschrittene. Wieso übst du dann Rettungsflug?“ 

				„Weil Barran auch dieses Fach unterrichtet. Sie sucht den Nachwuchs für die Rettungsbrigaden aus.“ 

				Das war überhaupt das vorherrschende Thema: welcher Brigade man wohl zugeteilt würde. 

				Otulissa ergriff als Nächste das Wort. „Also, ich weiß nicht, Morgengrau… Wenn ich du wäre, würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen auf die Rettungsbrigade machen. Barran bevorzugt Eulen von altehrwürdiger Abstammung, überwiegend Strix. In der Navigationsbrigade ist es genauso.“ 

				„Waschbärkacke!“, rief Bubo dazwischen. „Los, macht Platz! Die Nesthälterinnen bringen den Tee. Was soll das alberne Gerede über Abstammung– wir haben alle mächtig Hunger! Auf das Hier und Jetzt kommt es an!“ 

				„Bubo“ nannte sich der Uhu mit dem rötlichen Gefieder und den schwarzen Krallen, der Soren schon im Parlamentssaal aufgefallen war. Er war riesengroß, allein seine Federohren waren so lang wie die ganze Gylfie. Er hatte kein graubraunes Gefieder wie die meisten Uhus, seines war fast feuerrot zu nennen. Das passte gut zu ihm, denn er leitete die Schmiedewerkstatt. Er konnte sich zwar keiner vornehmen Herkunft rühmen, auch ließen seine Manieren zu wünschen übrig– jedes Mal, wenn er den Schnabel aufmachte, kamen derbe Flüche heraus–, aber er war sehr geachtet, weil er so ein geschickter Schmied war. Das war es auch, was Soren an den Eulen im Ga’Hoole-Baum am meisten bewunderte: dass es ihnen gelungen war, das Feuer für sich zu nutzen. 

				„Aufstellen! Aber nicht drängeln, sonst zerquetscht ihr die armen Schlangen noch. Und geht nicht alle zur selben Schlange, teilt euch auf.“ Das war Matrona. 

				Die Nesthälterinnen schlängelten sich in den Speisesaal. Sie waren alle Blindschlangen wie MrsPlithiver. Gylfie, Soren, Morgengrau und Digger gingen immer an MrsPlithivers Tisch. Die frühere Nesthälterin von Sorens Eltern war gefragt worden, ob sie wieder arbeiten wolle, und hatte freudig eingewilligt. 

				Sorens Traurigkeit verflog, als seine Freunde und er sich nun vor MrsP. aufstellten. 

				„Da seid ihr ja, Kinder!“, begrüßte die Schlange sie zischelnd. „Habt ihr eine schöne Nacht im Fernen verbracht? Und habt ihr auch etwas gelernt?“ 

				„Guckt mal!“, rief Digger dazwischen, „Primel hat keinen Sitzplatz gefunden.“ 

				„Tut mir leid, Primel“, hörten sie Otulissa sagen, „aber diese Schlange ist leider schon belegt.“ Otulissa stand mit vier anderen Fleckenkäuzen zusammen. 

				„Komm zu uns, Primel!“ Gylfie winkte ihr mit dem Flügel. „Bei uns ist noch Platz.“ 

				„Es gibt immer noch einen Platz, Schätzchen“, sagte MrsP. freundlich, als Primel zu ihnen herüberkam. „Ich strecke mich einfach ein bisschen.“ 

				„Danke. Vielen Dank.“ Primels Stimme bebte. 

				„Stimmt was nicht, Primel?“, fragte Digger mitfühlend. 

				„Nein, nein. Alles in bester Ordnung.“ Aber ihre Stimme klang ganz und gar nicht so. „Na ja, nicht ganz“, gab sie zu. „All das Gerede darüber, wer wohl für welche Brigade ausgewählt wird, macht mich irgendwie fertig.“ 

				MrsP. mischte sich wieder ein. „Ich finde auch, darüber wird viel zu viel geredet. Trinkt lieber euren Tee, Kinder, solange er noch schön heiß ist. MrsCook war heute besonders großzügig mit den Milchbeeren. Ich glaube, sie freut sich schon darauf, dass bald Erntezeit ist und sie ihre Vorräte wieder aufstocken kann.“ 

				„Es ist aber schwer, nicht daran zu denken, MrsP.“, beharrte Soren. „Hier reden alle über nichts anderes.“ 

				„Ich habe gehört, wir Höhlenkäuze kommen alle in die Kundschafterbrigade, weil wir kräftige Beine haben und uns auf festem Boden gut zurechtfinden“, warf Digger ein. „Ich glaube, das könnte mir gefallen.“ 

				„Also ich will lieber zu den Rettern. Da darf man Kampfkrallen tragen“, sagte Morgengrau. 

				„Willst du denn kämpfen?“ Primel klang erschrocken. 

				„Klar! Und zwar gegen die Eulen aus Sankt Äggie. Die sollen bloß kommen! Wisst ihr noch, wie wir die beiden Leutnants in der Wüste plattgemacht haben?“ Er blinzelte Soren und Gylfie zu. Beide hofften insgeheim, dass der Bartkauz jetzt nicht mitten im Speisesaal einen seiner Gesänge anstimmen und einen Schattenkampf aufführen würde. Sie hatten Morgengrau sehr gern, aber manchmal benahm er sich unmöglich. 

				„Zum Glück.“ Digger erschauderte bei dem bloßen Gedanken. „Hättet ihr und die Adler mir nicht beigestanden, hätten mich die Schurken umgebracht.“ Er berichtigte sich: „Nein, nicht umgebracht– gefressen.“ 

				„Soll das ein Witz sein?“, fragte Primel entsetzt. 

				„Nein.“ 

				„Was meinst du damit? Erzähl!“ 

				MrsPlithiver griff ein. „Das ist nun wirklich kein Thema für ein Tischgespräch, Kinder. Und weil ich hier der Tisch bin, wäre es mir sehr lieb, wenn ihr euch über etwas anderes unterhalten könntet.“ 

				Zu spät. Digger war schon mitten in der Geschichte und Primel lauschte gespannt. MrsPlithiver seufzte schicksalsergeben: „Hukla, hukla.“ Das bedeutet in der Blindschlangensprache so viel wie: „Eulenkinder sind eben Eulenkinder.“ 

				Während die jungen Eulen ihren Tee tranken und sich munter unterhielten, döste MrsPlithiver ein. 

				Morgengrau erzählte einen Witz. „Treffen sich zwei Krähen und ein paar andere Schleimpupser, Kolibris und Möwen…“ 

				„Iiih, Möwen sind eklig!“, warf Primel ein. 

				„Find ich auch“, kam es von Soren. „Möwen sind echt widerlich.“ 

				„Wollen wir einen Wettbewerb veranstalten, wer den ekligsten Schleimpupserwitz kennt?“ Das war Digger. 

				Da schlug der Tee in ihren Nussbechern auf einmal Wellen und MrsPlithiver zischelte so laut, dass alle zusammenfuhren: „Schluss damit! Solches Gerede bei Tisch dulde ich nicht! Das ist ganz und gar ungehörig!“ Ihre rosafarbenen Schuppen schienen zu leuchten, sie bäumte sich blitzschnell auf und sämtliche Teetassen fielen auf den Boden. 

				Es war nicht das erste Mal, dass eine Nesthälterin die Teestunde derart jäh unterbrach. Im Ga’Hoole-Baum gab es nicht viele Regeln, aber eines hatte Matrona den Neuankömmlingen schon bei ihrer Ankunft eingeschärft: Schleimpupserwitze gehörten sich nicht, schon gar nicht im Speisesaal. Die Nesthälterinnen waren sogar angewiesen, die Missetäter gegebenenfalls hinauszuwerfen, und das tat MrsPlithiver auch. 

				Sie mussten sich bei Boron und Barran melden. Wie nicht anders zu erwarten, schimpfte Barran sie aus. Ihr Benehmen sei in höchstem Maße anstößig. „Eine regelrechte Schande!“ 

				Boron versuchte seine Gattin zu beschwichtigen: „Sei nicht zu streng mit ihnen, Liebes. Es sind doch noch halbe Kinder. Junge Männchen schlagen eben manchmal über die Stränge.“ 

				„Wie dir vielleicht nicht entgangen ist, sind Gylfie und Primel mitnichten Männchen.“ 

				„Ich kenne aber trotzdem ganz viele Schleimpupserwitze!“, rief Primel. 

				Daraufhin ertönte von allen Seiten das kehlige Tschurr lachender Eulen. Nur eine lachte nicht mit– Barran. Boron tschurrte am lautesten. Es schüttelte ihn derart, dass er ein paar weiße Flaumfedern verlor. 

				„Das ist nicht lustig, Boron!“, sagte seine Frau missbilligend. 

				„Oh doch, Schatz. Und wie!“ Er lachte noch lauter. 

				Die vier jungen Eulen hatten sich für den Tag in ihre Schlafhöhle zurückgezogen. Madame Plonk hatte ihr „Die-Nacht-ist-um“-Lied angestimmt und alle hatten einander „Gut Licht“ gewünscht. Trotzdem konnte Soren nicht einschlafen, und als er schließlich doch eingenickt war, wachte er um jene Stunde des Tages wieder auf, in der bedrückende Stille herrscht, die Sonne die Luft stickig macht und die Minuten für eine Eule nur so dahinzukriechen scheinen. Die Zeit will einfach nicht vergehen, man kann nicht glauben, dass es je wieder dunkel wird. Wieder einmal überkam Soren jene unerklärliche Traurigkeit. Er begriff nicht, weshalb er hier im Großen Ga’Hoole-Baum nicht rundum glücklich und zufrieden war. 

				Der Vorfall im Speisesaal machte ihm immer noch zu schaffen. MrsP. legte großen Wert auf gutes Benehmen und jetzt hatte er sie enttäuscht. Ihn plagte das schlechte Gewissen. Ob er zu ihr gehen und sich entschuldigen sollte? Um diese Zeit war MrsP. oft wach. Sie wohnte in einer Höhle weiter unten im Baumstamm, die sie mit zwei anderen Nesthälterinnen teilte. 

				Der moosbewachsene Spalt lag fast hundert Spannen unter Sorens Schlafhöhle und roch nach zerbröselter Rinde, nach Moos und warmen Steinen. Nesthälterinnen schliefen gern auf erhitzten Kieselsteinen und hatten ihre Höhlen damit ausgestattet. Bubo erwärmte die Steine eigens auf seiner Schmiedeesse. Soren mochte den Geruch. In der Wärme verströmte auch das Moos einen angenehmen Duft, überhaupt roch das Moos, das auf dem Stamm des Großen Ga’Hoole-Baums wuchs, ungewöhnlich würzig. MrsCook verwendete es gern als Zutat in ihren Suppen. 

				Es gab kaum einen Teil des Baumes, der nicht irgendeinem Zweck diente. Darum hegten und pflegten ihn die Eulen, hielten sich bei der Ernte der Milchbeeren zurück und vergruben ihre Gewölle unter den Wurzeln, wo der Baum die nährenden Bestandteile besonders gut aufnehmen konnte. 

				Der Duft von Moos und warmen Steinen schlug Soren schon von Weitem entgegen. Er spähte durch den Eingang der Höhle. Doch er brauchte gar nicht den Schnabel aufzumachen, MrsP. hatte sein Kommen schon gespürt. „Soren, mein lieber Junge, was führt dich um diese Tageszeit her? Komm herein!“ 

				„Wecke ich denn nicht Ihre Kolleginnen auf?“ 

				„Keine Sorge, die sind alle bei ihren Gildentreffen.“ 

				Die Nesthälterinnen gehörten verschiedenen Arbeitskreisen an: Da gab es die Harfengilde, die Gilde der Spitzenklöpplerinnen, die Weberinnen und so weiter. Ähnlich wie bei den Brigaden musste man jedoch als Mitglied vorgeschlagen werden. MrsPlithiver war bis jetzt noch in keine Gilde aufgenommen worden. 

				„Ich wollte mich für mein schlechtes Benehmen beim Tee entschuldigen, MrsP.! Es tut mir leid, ehrlich. Ich weiß ja, dass Sie…“ 

				Die alte Nesthälterin richtete sich auf und legte auf ihre unnachahmliche Art den Kopf schief. „Ach, Soren…“ Ihr liebevoller Ton trieb dem jungen Schleiereulenmännchen die Tränen in die Augen. „Mein lieber Junge, ich weiß, dass es dir leidtut. Doch das ist nicht der eigentliche Grund, weshalb du gekommen bist.“ 

				„Nicht?“, fragte Soren verdutzt. Aber er spürte, dass sie Recht hatte. Deswegen war er nicht gekommen. Er war ganz durcheinander. „Warum… warum bin ich denn dann zu Ihnen gekommen?“, fragte er stockend. 

				„Ich glaube, es hat mit deiner Schwester Eglantine zu tun.“ 

				Ja, das stimmte, das begriff Soren sofort. Seine Eltern fehlten ihm sehr, aber um sie machte er sich keine Sorgen. Um Eglantine schon. MrsP. hatte immer ihre Zweifel bezüglich Kludd gehabt. Diese Zweifel hatten sich bestätigt, als er ihr gedroht hatte, sie zu fressen. Sie wusste aber nicht, ob Sorens Bruder auch Eglantine aus dem Nest gestoßen hatte und ob sie entführt worden war. Sorens kleine Schwester war einfach verschwunden. 

				„Es ist die Ungewissheit, die einem so zu schaffen macht, nicht wahr? Nicht zu wissen, ob Eglantine noch am Leben ist oder ob sie…“ 

				„…eine Gefangene ist“, beendete Soren den Satz. 

				„Ja, Schatz. Ich weiß, was du meinst.“ 

				„Und wenn sie nicht mehr am Leben ist, tröstet es mich überhaupt nicht, dass sie jetzt in Glaumora weilt. Ich will sie einfach nur wiederhaben!“ 

				„Das kann einen ja auch nicht trösten. Sie ist viel zu jung für Glaumora.“ 

				„Wissen Sie, MrsP., im Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen ist es wirklich schrecklich. Aber ich muss immer dran denken, was der sterbende Streifenkauz gesagt hat.“ Soren senkte die Stimme. „,Schön wär’s‘, hat er gesagt.“ 

				„Still, mein Lieber.“ 

				Aber Soren war nicht mehr zu bremsen. „Haben Sie hier vielleicht irgendetwas gehört, was sich auf dieses ,schön wär’s‘ beziehen könnte, MrsP.?“ 

				MrsPlithiver beschrieb eine kleine Acht mit dem Kopf. Mit dieser Bewegung drückten Blindschlangen aus, dass sie nicht recht wussten, was sie sagen sollten. Soren kam es vor, als ob die kleinen Vertiefungen in MrsPlithivers Kopf feucht glänzten. Wieder bekam er ein schlechtes Gewissen. „Das wollte ich nicht, MrsP.! Ich werde nicht mehr darüber sprechen.“ 

				„Ist schon gut, Schatz. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du über Eglantine sprechen möchtest. Das wird dir guttun. Aber wir dürfen uns nicht von bloßen Gerüchten über irgendwelche bösen Mächte beirren lassen. Ich habe so ein Gefühl, dass Eglantine noch am Leben ist. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen, aber wir beide dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Manche mögen behaupten, es sei albern, sich in trügerischen Hoffnungen zu wiegen– ich bin der Meinung, dass Hoffnung niemals albern sein kann. Aber dir brauche ich das nicht zu erklären, Soren, du bist das beste Beispiel dafür. Man hat dich entführt und du hast trotzdem Fliegen gelernt und bist aus dem Sankt Äggie entwischt. Du bist aus den engen Felsschluchten geradewegs in den Fernen emporgeflogen. Dir brauche ich wahrhaftig nichts über Hoffnung zu erzählen!“ 

				Es tat Soren gut, mit MrsPlithiver zu sprechen. Sie brachte es jedes Mal fertig, dass ihm hinterher leichter ums Herz war, als hätte ein erfrischender Regenguss alle Sorgen und allen Kummer weggespült. Er sehnte sich immer noch nach seinen Eltern. Er würde sich nie damit abfinden, dass sie nicht mehr da waren. Doch was Eglantine betraf, hatte ihm MrsP. Hoffnung gemacht. Das genügte, damit er sich besser fühlte. 

				Er beschloss, noch kurz frische Luft zu schnappen und dann in seine Schlafhöhle zurückzukehren. Der Wachposten auf dieser Seite des Baumes war sehr nett und würde ihn nicht ausschimpfen, weil er mitten am Tag seine alte Nesthälterin besucht hatte. Ohnehin gab es keine Vorschrift, die besagte, dass man den ganzen Tag in seiner Höhle zu verschlafen hatte, bis der „Gute- Nacht“-Weckruf ertönte. Soren schlüpfte auf einen Ast hinaus, stieß sich ab und bahnte sich fliegend seinen Weg durch die Baumkrone. Wie MrsP. gesagt hatte, würde es bald wieder neue Milchbeeren geben. Man sah schon die Knospen an den glänzenden Ranken, die um diese Jahreszeit „Silberregen“ genannt wurden. 

				Wie ein Vorhang fielen die langen Ranken von den Zweigen des Baumes herab und wehten sachte im Licht der Nachmittagssonne. Im Winter waren sie weiß, im Frühling färbten sie sich silbern, im Sommer golden und im Herbst nahmen sie eine kupferrote Farbe an. Darum hießen die Jahreszeiten bei den Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum auch nicht einfach Winter, Frühling, Sommer und Herbst, sondern die weiße, die silberne, die goldene und die kupferrote Zeit. 

				Für die Jungvögel gab es kein größeres Vergnügen, als durch die Rankenvorhänge zu fliegen. Sie hatten sich dazu alle möglichen Spiele ausgedacht. Aber an diesem sonnigen Nachmittag schliefen Sorens Spielgefährten und er blieb allein. Es musste geregnet haben, denn der Rankenvorhang war mit Wassertropfen übersät und dahinter erkannte Soren einen leuchtend bunten Regenbogen. 

				„Wunderschön, nicht wahr?“ Der Klang der Stimme glich einer feinen Glocke. Es war Madame Plonk, die Schnee-Eule, die jeden Morgen die Bewohner des Baumes in den Schlaf sang. Soren riss staunend die Augen auf, als sie nun durch die Silberranken gesegelt kam. Ihr schneeweißes Gefieder erstrahlte in allen Farben, sie glich einem lebenden Regenbogen. Soren war von dem Anblick überwältigt. 

				Er fand es schade, dass es keine Eulenbrigade gab, in der man bei Madame Plonk Unterricht in Harfenspiel und Gesang nehmen konnte. Die Harfe durfte ausschließlich von Blindschlangen gezupft werden, und singen durften nur Schnee-Eulen, die in direkter Linie vom Geschlecht der Plonks abstammten. 

				Soren und Madame Plonk amüsierten sich ein Weilchen damit, durch die Rankenvorhänge zu fliegen, dann sagte die Schnee-Eule: „Ich muss los, mein Lieber. Es ist Weckzeit, ich muss das Abendlied singen. Ich sehe schon, wie die Schlangen aus ihren Höhlen kommen und zu meiner Harfe kriechen. Da darf ich nicht zu spät kommen. Ich habe unseren kleinen Nachmittagsflug sehr genossen. Lass uns das doch bei Gelegenheit wiederholen. Oder schau mal bei mir auf ein Tässchen Tee vorbei.“ 

				Soren bezweifelte im Stillen, dass er sich je trauen würde, bei der Sängerin einfach so „vorbeizuschauen“. Worüber sollte er sich mit einer so vornehmen Eulendame beim Tee unterhalten? Ein Weilchen zusammen umherzufliegen war etwas ganz anderes, als einander gegenüberzusitzen und zu plaudern. Jetzt sah auch er, dass die rosafarbenen Blindschlangen am Stamm zu der Höhle hochkrochen, in der die Harfe aufbewahrt wurde. Bald würden die anderen Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums zu den Klängen des Abendlieds erwachen. Es dämmerte schon.

				
In der Bibliothek
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				„Heute wollen wir uns mit dem wundersamen Wurzelwerk unseres geliebten Baumes beschäftigen, Kinder. Erst einmal schauen wir uns an, wie die Wurzeln aus der Erde ragen.“ Sie hatten Unterricht bei der Ryb für Ga’Hoolologie, einer langweiligen alten Höhlenkäuzin.

				„Hier ist eine!“

				„Bravo, Otulissa! Da hast du ein schönes Exemplar entdeckt.“ 

				„Hier ist eine!“, ahmte Gylfie Otulissas übertrieben eifrigen Ton nach. „Wie die schon redet!“ 

				„Jetzt suchen wir uns ein Gewölle, oder vielleicht muss einer von euch gerade eines auswürgen? Ich möchte euch zeigen, wie man die Gewölle sachgemäß vergräbt, damit sich der Baum davon nähren kann.“ 

				„Ich suche eins!“ Otulissa war schon davongeeilt. 

				„Ist das öööde!“, seufzte Soren. Seit Anbruch der Dämmerung stapften sie nun schon um den Baum herum. 

				„Also mir macht’s eigentlich Spaß“, sagte Digger. Als echter Höhlenkauz bevorzugte er natürlich die Unterrichtsstunden, die sich am Boden abspielten. 

				„Stellt euch vor, ich komme zu den Ga’Hoolologen. Das halte ich nicht aus!“, meinte Morgengrau. 

				„Du? Da mach dir mal keine Sorgen“, beschwichtigte ihn Soren, dabei fürchtete er insgeheim, dass ihm selbst dieses Schicksal drohte. Natürlich war ihm klar, dass es wichtig war, über den Baum Bescheid zu wissen. Das prägte ihnen die Ryb schließlich in jeder Unterrichtsstunde ein. 

				So auch jetzt: „Der Große Ga’Hoole-Baum hat die Jahrtausende nur deshalb überdauert, weil wir Eulen dieses Fleckchen Erde, das uns der Große Glaux geschenkt hat, so umsichtig pflegen.“ Morgengrau sprach stumm mit und verdrehte dabei die Augen. 

				„Unverschämtheit!“, zischelte Otulissa. 

				„Verschluck dich doch am Gewölle“, gab Morgengrau unfreundlich zurück. 

				„Was hör ich da? Jemand muss ein Gewölle auswürgen? Komm zu mir, mein lieber Morgengrau. Hast du eben gesagt, dass du ein kleines Geschenk für unseren geliebten Baum hast?“ 

				Eine Stunde vor dem ersten Dunkel war der langweilige Unterricht zu Ende. Soren und Gylfie hatten noch Zeit, ihren Lieblingsplatz im Baum aufzusuchen, die Bibliothek. Seit sie aus dem Sankt-Ägolius-Internat geflohen waren, hatten die beiden jungen Eulen eine besondere Vorliebe für Bibliotheken. Einerseits lag es daran, dass sie hier im Ga’Hoole-Baum endlich gelernt hatten, in den Büchern zu lesen. In Sankt Ägolius hatte niemand außer Skench und Spoorn, den beiden brutalen Leiterinnen des Waisen-Internats, die Bibliothek betreten dürfen. Dort konnte außer den beiden auch niemand lesen. Hier jedoch lasen alle Eulen leidenschaftlich gern. Doch Soren und Gylfie hatten auch deshalb eine Vorliebe für Bibliotheken, weil ihnen damals aus der Bibliothek im Sankt Äggie die Flucht gelungen war. 

				Darum war der Raum voller Bücher für die beiden gleichbedeutend mit Freiheit. Für Soren war die Bibliothek ein ähnlicher Ort, wie es der Ferne für MrsPlithiver und die anderen Schlangen war: eine Welt geheimer Sehnsüchte. Als Soren und Gylfie Lesen lernten, erhaschten sie immer öfter einen Blick auf diese Welt. 

				Ärgerlich war nur, dass sich der alte Ezylryb in der Bibliothek niedergelassen hatte. Er wohnte praktisch dort, und er schüchterte Soren noch genauso ein wie damals im Parlamentssaal, als Ezylryb das junge Schleiereulenmännchen gemustert hatte. Ezylryb sprach nur selten, und wenn, dann mit grollender Bassstimme. Raupen waren seine Leibspeise. Er pflegte sie zu trocknen, damit er im Herbst und Winter nicht darauf verzichten musste. Neben seinem Tisch in der Bibliothek lag immer ein Häufchen getrockneter Raupen. Aber nicht das, was Ezylryb sagte, verunsicherte Gylfie und Soren, sondern das, was er nicht sagte. Auch wenn er mit seinem gesunden und dem halb geschlossenen Auge in ein Buch vertieft schien, hatten die beiden Jungvögel den Eindruck, dass er sie beobachtete. Immer wieder gab er ein tiefes Brummen von sich, das ziemlich verärgert klang. Das Schlimmste jedoch war sein verkrüppelter Fuß. Soren und Gylfie wussten, dass es unhöflich war, den Fuß anzustarren, aber ihre Blicke wurden immer wieder wie von selbst davon angezogen. Soren gestand Gylfie, dass er einfach nicht anders konnte, als hinzusehen. Gylfie erwiderte, dass sie fürchtete, ihr würde irgendwann eine unpassende Bemerkung darüber herausrutschen. 

				„Weißt du noch, als Matrona vor ein paar Tagen mit dem Tee gekommen ist und mich gebeten hat, ihm eine Tasse zu bringen und ihn zu fragen, ob er noch etwas dazumöchte? Ich hatte schreckliche Angst, dass ich aus Versehen sage: ,Matrona lässt fragen, ob du noch eine Zehe zum Tee möchtest, Ezylryb.‘“ Soren musste lachen, aber er wusste nur zu gut, was Gylfie meinte. 

				Trotzdem hielten sich die beiden Jungvögel gern in der Bibliothek auf. Sie lernten, Ezylrybs Gebrumm zu überhören, seinen Fuß nicht zu beachten und seinem unheimlichen Blick auszuweichen. Die Bibliothek lag hoch oben in der Baumkrone. Die Wände der geräumigen Höhle säumten Bücherregale, der Boden war mit weichen Knüpfteppichen aus Moos, Gras und Flaumfedern ausgelegt. 

				Als Soren und Gylfie heute eintraten, saß Ezylryb auf seinem Stammplatz, neben sich den unvermeidlichen Raupenvorrat. Ab und zu pickte er eine Raupe auf und zermalmte sie im Schnabel, den er ansonsten in ein Buch mit dem Titel Magnetische Kräfte und ihr natürliches und widernatürliches Vorkommen in der Natur steckte. 

				Soren ging zu einem Regal mit Werken über Kirchen. In Kirchen hatten Schleiereulen wie er selbst früher oft genistet. Soren schaute sich gern die Abbildungen an. Es gab wunderschöne Kirchen mit Fenstern in allen Regenbogenfarben und steinernen Säulen, die bis in den Himmel emporzuragen schienen. Der Schleiereulenjunge bevorzugte allerdings die schlichteren, farbig gestrichenen Kirchen aus Holz mit ihren schmalen, hohen Glockentürmen. 

				Gylfie las am liebsten Bücher mit Gedichten, Scherzfragen und Witzen. Sie hielt nach einem Buch Ausschau, das sie gestern angefangen hatte. Der Titel lautete: Haushalten mit Humor– Eine Sammlung von Scherzfragen, Rezepten und Tipps für die vielseitige Eulennesthälterin. Die Verfasserin war Philomena Dudelsack, eine sehr bekannte Blindschlange und Nesthälterin mit langjähriger Erfahrung. 

				Als Gylfie das Buch eben aus dem Regal nehmen wollte, ertönte plötzlich eine Bassstimme: „Lies lieber mal was Vernünftiges, Kleine. Philomena Dudelsack ist doch Pillepalle. Warum nimmst du dir nicht etwas Gehaltvolleres vor?“ 

				„Zum Beispiel?“, fragte Gylfie eingeschüchtert. 

				„Zum Beispiel das da drüben.“ Ezylryb wies mit seinem verstümmelten Fuß auf ein Buch. 

				Soren konnte nicht anders, er musste den Fuß anstarren. War der Kreischeulerich schon so aus dem Ei geschlüpft, wie manche Eulen hier behaupteten, oder hatte er die Zehe im Kampf mit Krähen eingebüßt? Die drei verbliebenen Glieder ragten krumm und mit spitzen Krallen in die Luft. Soren und Gylfie legten unwillkürlich das Gefieder an, wie Eulen es machen, wenn sie sich fürchten. Der Alte stand von seinem Tisch auf, humpelte zu dem Regal, hakte eine Kralle in das Buch und zog es heraus. Wieder blickten Gylfie und Soren gebannt auf seinen Fuß. „Das Buch sollt ihr anschauen, ihr Schwachköpfe, nicht meine Zehen! Oder schaut euch meinetwegen meine Zehen an… dann aber richtig, damit ihr euch endlich an den Anblick gewöhnt!“ Er hielt ihnen den verkrüppelten Fuß unter die Schnäbel. Die beiden Jungvögel wären vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. 

				„Wir sind ja schon an den Anblick gewöhnt“, keuchte Soren. 

				„Schön. Dann lest mir doch mal den Titel des Buches vor.“ 

				Gylfie las stockend: „Die Stimmungen des Muskelmagens– Eine physiologische Interpretation dieses unentbehrlichen Organs bei den Strigiformes.“ 

				„Was sind ,Strigiformes‘?“, raunte Soren Gylfie zu. 

				„Das sind wir. ,Strigiformes‘ ist ein Oberbegriff für alle Eulenarten, für Elfenkäuze, Schleiereulen…“, sie schielte zu Ezylryb hinüber, „…Kreischeulen und alle anderen.“ 

				„Richtig, Kleine. Jetzt erhöhen wir den Schwierigkeitsgrad. Ihr lest im Chor weiter.“ Ezylryb heftete das braune Auge auf sie. „Dann kommt ihr auch nicht mehr dazu, über meinen Fuß nachzugrübeln. Ein letzter Blick gefällig?“ Noch einmal streckte er den Fuß in die Höhe, dann humpelte er wieder zu seinem Tisch, wobei er an der kleinen Feuerstelle kurz stehen blieb und in der Glut stocherte. 

				Soren und Gylfie schlugen das Buch auf. Zum Glück enthielt es eine Menge Abbildungen, aber erst einmal mussten die beiden den ersten Absatz des Textes bewältigen. 

				Der Muskelmagen ist ein wahrhaft bewundernswertes Organ. Als zweiter Magen hinter dem Vormagen sortiert er unverdauliche Nahrungsbestandteile aus, zum Beispiel Knöchelchen, Fell, Haare, Federn und Zähne. Das alles presst er zu säuberlichen Ballen zusammen, die man Gewölle nennt. Die Gewölle werden durch den Schnabel wieder ausgewürgt. (Siehe Fußnote: Identifizierung von Gewöllen verschiedener Eulenarten.)

				„Ich glaube, die Fußnoten können wir überspringen“, flüsterte Soren. „Der Text ist so schon schrecklich langweilig.“ 

				„Ich überspringe die Fußnoten sowieso immer“, antwortete Gylfie im Flüsterton. 

				Soren fragte überrascht: „Wie viele Bücher hast du denn schon gelesen, in denen Fußnoten vorgekommen sind?“ 

				„Eins. Über Gefiederpflege. Los, weiter.“ 

				Sie zeigte mit der Zehe auf den nächsten Absatz.

				Über die in den Muskelmägen ablaufenden physischen Prozesse liegen bereits umfangreiche Werke vor. Nur selten jedoch beschäftigen sich die Verfasser mit den Stimmungen dieses lebensnotwendigen Organs. Eine unverzeihliche Nachlässigkeit, denn geht es uns nicht allen so, dass unsere stärksten Gefühle aus dem Magen kommen? Wie oft denken wir: Das sagt mir mein Magen? Zuneigung, Abneigung, Argwohn, Vertrauen– das alles macht sich zuerst im Magen bemerkbar. 

				„Stimmt“, sagte Soren. „Aber das weiß doch jeder. Das ist keine neue Erkenntnis.“ 

				„Lass uns noch den nächsten Absatz lesen.“ 

				Der Muskelmagen ist unser Leitstern, an dem wir uns in schwierigen Gefühlslagen orientieren können. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass halbwüchsige Eulen die Regungen ihres Muskelmagens oftmals nicht zu deuten wissen. Wie ist es sonst zu erklären, dass sich so viele unreife Jungeulen über das hinwegsetzen, was ihre Eltern ihnen immer wieder einschärfen, dass sie vorzeitige Flugversuche unternehmen und aus dem Nest fallen? Aus jugendlichem Trotz und Leichtsinn überhören sie das Warnsignal, welches ihnen ihr Muskelmagen sendet. 

				Soren blickte auf und stellte fest, dass Ezylryb sie beobachtete. Im Flüsterton wandte er sich an Gylfie: „Was glaubst du, warum er uns ausgerechnet aus diesem Buch vorlesen lässt?“ 

				„Das ist bestimmt kein Zufall. Er will uns eine Lehre erteilen.“ 

				„Und welche? Sei nicht leichtsinnig– hör auf deinen Magen?“ 

				„Weiß ich auch nicht. Aber es ist gleich Zeit für den Nachtflug.“ 

				Sie klappten das Buch zu und gingen rückwärts und unter kleinen Verbeugungen aus der Bibliothek. „Das war sehr informativ“, sagte Gylfie noch. „Vielen Dank für die Anregung.“ 

				„Ja, danke“, sagte auch Soren. 

				Ezylryb erwiderte nichts. Er hustete nur und pickte eine Raupe aus seinem Vorrat. 

				„Beim Glaux! Ich überleb’s nicht, wenn ich für die Wetterbrigade vorgeschlagen werde!“, sagte Soren, als sie außer Hörweite waren. „Stell dir vor, Ezylryb ist dein Brigadeführer. Puh!“ 

				„Aber wenn man zu den Glutsammlern kommt, muss man auch Wetterkunde lernen und bei der Wetterbrigade mitfliegen“, wandte Gylfie ein. 

				„Zu den Glutsammlern will ich sowieso nicht. Da verbrennt man sich bloß den Schnabel.“ 

				„Du hast dich doch auch nicht verbrannt, als du das glimmende Holzstück in den Schnabel genommen hast, das du dann auf den Luchs geworfen hast.“ 

				„Da haben wir alle brennende Holzstücke in den Schnabel genommen, weil wir sie vergraben mussten.“ 

				„Schon, aber du bist mit einem losgeflogen.“ 

				„Das war ein Versehen.“ 

				„Kann sein. Trotzdem… wenn man es richtig anstellt, verbrennt man sich nicht, und genau das lernt man in Bubos Unterricht. Bubo hätte ich gern als Brigadeführer!“ 

				„Ich auch, aber wenn man dann auch den alten Ezylryb kriegt… Ich glaube, Bubo hilft nur manchmal bei den Glutsammlern aus und Elvan ist der Brigadeführer. Außerdem kapiere ich nicht, warum die Glutsammler auch Wetterkunde können müssen.“ 

				„Beim Glutsammeln fliegt man zu Waldbränden und holt glühende Holzstücke heraus. Angeblich sind Waldbrände wie das Wetter, weil die Hitze alle möglichen Luftströmungen erzeugt. Hat Bubo jedenfalls neulich gesagt.“ 

				Soren beschloss, sich darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.

				Digger kam gerade angelaufen. „Machst du beim Nachtflug mit, Digger?“, fragte Soren. 

				„Ja. Ich habe große Fortschritte gemacht, meint Boron, meine Flügel werden immer kräftiger. Wartet nur, bis ihr mich fliegen seht!“

				
Nachtflug
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				Nachtflüge waren das Beste, weil es dabei keinen Unterricht gab, sondern einfach nur ums Vergnügen ging. Boron versammelte die Neulinge und ein paar Jungvögel, die schon länger da waren, um sich und sie flogen in die Nacht hinaus. „Sich mit Freunden amüsieren, Witze reißen, ein paar Gewölle auswürgen und dem Mond Huhu! zurufen“, so beschrieb er ihren Ausflug. 

				„Kennst du schon den, Morgengrau?“, fing der Schnee-Eulerich jetzt an. „Von dem Schleimpupser, der über das Hoolemeer fliegt und mit einem Fisch zusammenstößt?“ 

				Otulissa ließ sich zu Soren zurückfallen. „Ich finde, er geht entschieden zu weit.“ 

				„Wer denn?“ 

				„Boron, unser König. Er erzählt Schleimpupserwitze. Das schickt sich einfach nicht für eine Eule seines hohen Ranges.“ 

				Soren erwiderte genervt: „Pluster dich nicht so auf, Otulissa!“ Das war nicht die höflichste Art, einer anderen Eule zu sagen, dass sie fürchterlich übertrieb. 

				„Hoffentlich leitet Boron keine Brigade. Ich würde nicht besonders gern bei ihm mitfliegen. Hast du schon gehört, dass wir heute Nacht eingeteilt werden?“ 

				„Ach ja?“ 

				„Ja, und mein Magen sagt mir, dass ich heute zehn Nüsschen in meinem Dunenlager finde.“ 

				Jede Brigade hatte ihr eigenes Symbol, das der Anführer am Schlafplatz der ausgewählten Neuzugänge versteckte. 

				Zehn zum Sternbild des Großen Glaux angeordnete Nüsschen bedeuteten, dass man in die Navigationsbrigade von Strix Struma aufgenommen war. Ein Gewölle stand für die Kundschafterbrigade, eine Milchbeere für die Ga’Hoolologie-Brigade. Eine ausgezupfte Feder war das Zeichen der Rettungsbrigade und eine getrocknete Raupe hieß natürlich, dass man in Ezylrybs Wetterbrigade gekommen war. Ein verkohltes Holzstück und eine Raupe bedeuteten, dass man bei den Glutsammlern aufgenommen war und Doppelschichten flog, weil man sich bei Bedarf auch der Wetterbrigade anschloss. 

				„Hast du auch schon eine Vorahnung, Soren?“, erkundigte sich Otulissa. 

				„Ich spreche nicht über das, was mir mein Magen sagt“, entgegnete Soren abweisend. 

				„Wieso denn nicht?“ 

				„Keine Ahnung. Ich finde es irgendwie falsch. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Otulissa, aber für jemanden, der immer so wohlerzogen tut, bist du ganz schön aufdringlich.“ 

				„Pfff!“, machte Otulissa und wandte sich Primel zu, die ziemlich geräuschvoll flog, weil ihre Federn keinen dämpfenden Fransensaum besaßen. Sperlings- und Elfenkäuze hatten solche Fransen nicht. „Und du, Primel? Zwickt’s dich schon im Magen?“ 

				„Ach, ich weiß auch nicht, Otulissa. Es geht immer hin und her. Mal bin ich ganz sicher, dass ich in die Rettungsbrigade komme, was ich toll fände. Ein andermal glaube ich wieder, dass ich zu den Kundschaftern soll, was auch in Ordnung wäre. Eigentlich habe ich keine Ahnung. Das ist ja gerade das Problem.“ 

				„Welches Problem?“ 

				„Mein Magen ist das Problem. Der sagt mal dies und mal das… das ist nicht wie bei dir und den anderen. Ihr kennt euch mit euren Mägen aus.“ 

				„Allerdings!“, bestätigte Otulissa selbstzufrieden. 

				„Du hast’s gut!“ Primel seufzte. 

				Soren hatte zugehört und blinzelte erstaunt. Primels Worte beschrieben genau, was in dem Buch stand, das Ezylryb ihnen gegeben hatte: dass halbwüchsige Eulen die Stimme ihres Magens oft überhörten. 

				Soren flog um Otulissa herum und auf Primels Windseite. „Du, Primel, hast du schon mal einen Blick in das Buch über die Physiologie und die Stimmungen des Muskelmagens geworfen?“ 

				„Bestimmt nicht. Ich lese bloß Witze und Liebesgeschichten. Um Bücher mit ,…ologie‘ im Titel mache ich einen großen Bogen. Hast du gewusst, dass Madame Plonk ein Buch über ihr Liebesleben geschrieben hat? Sie hatte viele Gefährten, die schon gestorben sind. Das Buch heißt: Mein wildromantisches Leben– Anmerkungen über Liebe und Lieder. Es geht darin viel um Musik. Ich finde Madame Plonk toll!“ 

				„Wer will denn solchen Kitsch lesen?“ Morgengrau kam angeflogen. „Von so was muss ich würgen! Ich lese viel lieber Bücher über Waffen, Kampfkrallen und Kriegshämmer.“ 

				Otulissa mischte sich wieder ein. „Waffen interessieren mich eher weniger, aber ich finde, Madame Plonk ist eine ordinäre Person. Sie hat etwas von einer Elster. Wart ihr schon mal in ihren ,Gemächern‘, wie sie ihre Höhle nennt?“ 

				„Klar!“, rief Primel begeistert. „Ich finde ihre Wohnung wunderschön!“ 

				„Überladen trifft es besser. Überall stehen komische Sachen herum– Geschirr und Teetassen aus einem Material, das angeblich ,Porzellan‘ heißt. Wo hat sie das ganze Zeug her? Ich glaube wirklich, unter ihrem schneeweißen Gefieder verbirgt sich eine Elster! Ihre Wohnung ist genauso gewöhnlich wie sie selber, wenn ihr mich fragt.“ 

				Otulissa ist wirklich unausstehlich, dachte Soren. Um das Thema zu wechseln, erkundigte er sich, wie sie eigentlich im Großen Ga’Hoole-Baum gelandet war. 

				„Seit wann bist du schon hier, Otulissa?“ 

				„Ich bin in der kupfernen Zeit angekommen. Ich stamme aus Ambala. Ihr habt vielleicht schon gehört, dass bei uns die Nesträuber des Sankt Äggie ihr Unwesen treiben. Meine Eltern hatten schon zwei Eier verloren und waren ausgeflogen, weil sie hofften, die Eier zurückerobern zu können. Meine zerstreute Tante sollte auf mich aufpassen. Sie flog aber lieber eine Freundin besuchen und ließ mich allein, und da bekam ich Angst. Ich war noch nicht flügge, aber denkt jetzt bloß nicht, ich hätte verbotenerweise Flugversuche unternommen! Ich war stets ein musterhaftes Eulenkind. Ich habe nur am Eingang unserer Höhle Ausschau nach meiner Tante gehalten und plötzlich bin ich rausgepurzelt, so wahr ich Otulissa heiße!“ 

				Waschbärkacke!, dachte Soren. Natürlich hatte Otulissa verbotenerweise versucht zu fliegen, da war sie nicht besser als Gylfie und unzählige andere Eulenkinder. Aber Gylfie war wenigstens ehrlich und hatte es zugegeben. Otulissa tat immer so, als wäre sie etwas Besseres, obwohl das gar nicht stimmte. 

				Die Fleckenkäuzin erzählte weiter. „Ich hatte Glück. Eine Rettungsbrigade aus Ga’Hoole entdeckte mich. Sie trugen mich wieder hoch in mein Nest. Wir warteten eine Ewigkeit auf meine Tante und meine Eltern. Vergebens. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass meinen Eltern auf der Suche nach den gestohlenen Eiern etwas zugestoßen ist. Was allerdings aus meiner Tante geworden ist, weiß ich nicht. Wie gesagt, für eine Fleckenkäuzin ist sie ziemlich schusselig. Vielleicht hat sie mich einfach vergessen. Schließlich hat mich die Brigade mitgenommen und seitdem lebe ich hier.“ Sie machte eine kurze Pause und fügte blinzelnd an: „Ich bin eine Waise wie ihr auch.“ 

				Soren staunte. Das war bei Weitem die freundlichste Bemerkung, die er von Otulissa je zu hören bekommen hatte. Üblicherweise pflegte sich die junge Fleckenkäuzin nicht auf eine Stufe mit anderen zu stellen, außer mit den vornehmsten ihrer Strix-Vorfahren. 

				Boron hatte vernehmlich mit dem Schnabel geknackt. Das war das Zeichen, dass der Nachtflug zu Ende war. Strix Struma kam angeflogen, um die Jungvögel zu übernehmen und in Navigation zu unterrichten. 

				„Wir machen es heute kurz, Kinder“, verkündete sie. „Ihr wisst ja, was heute für eine Nacht ist, da wollen wir vor dem ersten Hell wieder im Baum sein.“ 

				So geschah es. Sie kehrten um jene Zeit zurück, die bei den Eulen das „Dunkelgrau“ heißt, jene Stunde, da die Schwärze der Nacht verblasst, aber die ersten zaghaften Strahlen der Sonne noch nicht am Horizont erschienen sind. Wieder angekommen, hatte niemand recht Lust, Tee zu trinken. Es dauerte ihnen viel zu lange und die mit Tassen beladenen Nesthälterinnen schienen langsamer als Schnecken in den Speisesaal zu kriechen. Im Saal war es ungewöhnlich still. Jeder war viel zu sehr mit sich beschäftigt, um sich zu unterhalten, schon gar nicht darüber, was ihm sein Magen sagte oder nicht sagte. Sogar Otulissa hielt erstaunlicherweise den Schnabel. 

				„Soll ich jemandem nachschenken?“, fragte MrsP. „Ich kann gern noch einmal in die Küche kriechen. Dort gibt’s auch noch mehr Nussküchlein.“ 

				Soren sah, dass Otulissa die Augen zukniff und fest geschlossen hielt. Sie dachte an Nüsse, so viel stand fest, aber nicht an die Nüsse in den Küchlein. Nein, sie stellte sich zehn zum Sternbild des Großen Glaux angeordnete Nüsse vor. Beinahe tat sie ihm leid. 

				Endlich war es an der Zeit, einander „Gut Licht!“ zu wünschen. Wie sonst auch würde Madame Plonk ihr Lied anstimmen und sie durften endlich in ihren Dunenlagern nach dem Zeichen ihrer zukünftigen Brigade stöbern. 

				Sonst war es immer ganz still, wenn Madame Plonk ihr Lied beendet hatte. Heute aber würden überall im Baum Freudenschreie und Ausrufe der Enttäuschung ertönen, Rufe wie: „Ich hab’s gewusst! Ich hab dir doch gesagt, dass du in diese Brigade kommst.“ Andere Jungvögel würden in stummes Grübeln versinken: Wie soll ich bloß in der Ga’Hoolologie-Brigade diesen sterbenslangweiligen Höhlenkauz ertragen? 

				Soren, Gylfie und Morgengrau betraten ihre gemeinsame Schlafhöhle. „Viel Glück, Freunde“, sagte Digger in die Runde. „Ich hoffe, du kriegst, was du willst, Morgengrau. Ich weiß ja, wie wichtig dir das ist.“ 

				Auf einmal begriff Soren, was sein Problem war. Er wusste nicht, was er wollte. Er wusste nur, was er nicht wollte. Er war unreif und sein Magen genauso. 

				Jeder verzog sich in seinen Schlafwinkel. Die ersten Harfenakkorde ertönten, dann sang Madame Plonk mit verführerischen Pling-Lauten ihr Lied. Die letzte Strophe kam Soren viel zu rasch. Er spürte sein Herz schneller schlagen, sein Magen zwickte ihn. 

				Fern ist das Dunkel,
Doch kehrt es zurück
In die Felder
Und Wälder
Zur Dämmerstunde.
Nun aber ist die Nacht vorbei,
Auf unsrem Baum sind wir frei– 
Wir wissen ja:
Glaux ist nah!

				Man hörte es leise rascheln, als sich die Eulen in ihre Dunenlager kuschelten– dann erschollen die ersten Ausrufe: „Ein Gewölle!“, jubelte Digger. „Das gibt’s doch nicht– ich darf zu den Kundschaftern!“ 

				Als Nächster rief Morgengrau triumphierend aus: „Hurra! Ich bin in der Rettungsbrigade!“ 

				Aus anderen Schlafhöhlen hörte man: „Guckt mal, das niedliche Eisenbäumchen– ich bin bei der Erzbrigade!“ 

				„Oh nein… eine Milchbeere!“ 

				„Zehn Nüsschen!!!“ Aber das kam nicht von Otulissa, sondern von Gylfie. „Ist das nicht großartig, Soren? Ich hab gar nicht gemerkt, dass Strix Struma so viel von mir hält.“ Gylfie war vor Freude außer sich. Dann wurde es still. Drei gelbe Augenpaare richteten sich auf Soren. 

				„Und, Soren“, fragte Digger, „was hast du?“ 

				„Ich… keine Ahnung.“ 

				„Wie– keine Ahnung?“, fragte Gylfie verdutzt. 

				„Ich hab noch nicht nachgeschaut. Ich hab Angst.“ 

				„Stell dich nicht so an, guck nach!“, sagte Morgengrau freundschaftlich. „Dann hast du’s hinter dir. So schlimm kann es nicht sein.“ 

				Oh doch, dachte Soren. Aber ihr habt ja alle bekommen, was ihr wolltet. Ihr könnt das nicht verstehen. 

				„Komm schon, Soren.“ Gylfie war an Sorens Lager getreten. „Ich bleibe auch neben dir stehen.“ Die Elfenkäuzin war nur halb so groß wie der junge Schleiereulerich, aber sie reckte sich und zupfte Soren tröstend das Gefieder zurecht. 

				Seufzend begann Soren, mit einer Zehe die Flaumfedern auseinanderzuschieben. Etwas Schwärzliches kam zum Vorschein, daneben lag eine getrocknete Raupe.

				„Ich muss zu den Glutsammlern!“, erscholl ein lauter Jammerruf. Aber die Klage kam nicht von Soren, denn der stand nur da und betrachtete ungläubig seinen Fund. „Ich bin bei den Glutsammlern und in der Wetterbrigade! Entsetzlich!“ Die da jammerte, war Otulissa. Soren sagte gar nichts, er dachte bloß: Grundgütiger Glaux, als wäre nicht alles schon schlimm genug! Jetzt bin ich auch noch in zwei Brigaden mit Otulissa zusammen!

				
Zu Besuch bei Bubo
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				„Eins– zwei– eins– zwei! So ist’s richtig, Ruby. Nicht fallen lassen! Eins– zwei– eins– zwei!“ 

				Es war Sorens zweite Übungsstunde bei den Glutsammlern. Seit der Gefangenschaft im Sankt Äggie war er nicht mehr so niedergeschlagen gewesen. Der Glutsammler-Ryb, ein Bartkauz namens Elvan, stand in der Mitte eines Kreises, der am Fuß des Baumes in die Erde geritzt war. Bubos Schmiede war nicht weit weg und versorgte sie laufend mit neuen Glutstücken. Elvan rief Kommandos und ließ sie im Takt marschieren. Das konnte Soren nicht ausstehen. Im Sankt Äggie hatten die Eulenkinder ständig marschieren müssen. Elvan behauptete aber, der Marschtakt erleichtere es ihnen am Anfang, die Glut im Schnabel umherzutragen. Soren hatte damals in den Schnabelbergen zwar schon einmal Glut getragen, aber das half ihm jetzt gar nichts. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass er tatsächlich glühende Holzstücke in den Schnabel genommen und vergraben hatte, ja, dass er sogar mit einem losgeflogen war. Zu Anfang des Unterrichts hatte er Angst gehabt, inzwischen fand er es nur noch sterbenslangweilig. Hätte ihm jemand prophezeit, dass ein Unterricht gleichzeitig Angst machen und öde sein konnte, Soren hätte den Betreffenden für gaga erklärt. Merkwürdig war nur, dass ihm wie damals die Hitze der Glut kaum etwas ausmachte. Allerdings fiel ihm sehr wohl auf, dass der helle Federsaum um Elvans Schnabel rußgrau verfärbt war. Das Grau sah nicht aus, als könnte man es wieder abwaschen. 

				Soren dachte an sein eigenes Gesicht mit den schneeweißen Federn, die für Schleiereulen so typisch waren. Soren wollte nicht schmutzig und rußig herumfliegen. Man mochte ihm Eitelkeit vorwerfen, aber so war es nun mal. 

				„Pass doch auf, Soren!“, raunzte ihn Elvan an. „Du rennst Otulissa ja um!“ 

				Glaux sei Dank, dass sich Otulissa nicht beschweren kann, dachte Soren. Das war das einzig Gute an diesem Unterricht: mit einem Glutbrocken im Schnabel konnte man nicht sprechen. Otulissa war ausnahmsweise still. 

				„Pause! Glut fallen lassen“, rief Elvan nun. 

				Leider war es keine richtige Pause, denn der Ryb nutzte die Gelegenheit, ihnen einen Vortrag zu halten. „Morgen werdet ihr das erste Mal fliegen. Es ist eigentlich nicht viel anders, als das Glutstück beim Laufen im Schnabel zu tragen. Man muss allerdings aufpassen, dass es nicht erlischt.“ 

				„Richtig!“, rief Bubo der Schmied dazwischen. „Erloschene Glut ist witzlos, Kinder! Wenn ihr mit ’nem Schnabel voll kalter Asche hier ankommt, hat keiner was davon.“ 

				„Genau“, stimmte ihm Elvan zu. „Und wir wollen unseren Bubo doch nicht enttäuschen.“ 

				„Nein, beim Glaux, das wäre unverzeihlich!“, sagte Otulissa halblaut. 

				Soren musterte sie verstohlen. Ihr Blick war ausgesprochen gehässig. Na schön, sie ist sauer, dass sie in diese Brigade gekommen ist, dachte Soren, aber dafür kann doch Bubo nichts. Ihm war schon klar, weshalb die Fleckenkäuzin so gekränkt war. Weder Bubo noch irgendeine andere Eule in dieser Brigade stammte aus einer so vornehmen Familie wie Otulissa. In ihren Augen war es ein Skandal, dass sie nicht in Strix Strumas Brigade aufgenommen worden war, das erzählte sie Soren bestimmt vierzigmal pro Nacht. 

				Elvan fuhr mit seinem Vortrag fort. „Wenn ihr euch dann ausreichend mit Wetterkunde beschäftigt habt, suchen wir uns einen schönen Waldbrand, natürlich keinen großen. Nur ein nettes Feuerchen in einem Waldgebiet mit möglichst vielen verschiedenen Bäumen: Ga’Hoole-Bäumen, Tannen und Kiefern, Bäumen mit weichem und mit hartem Holz. Für euch Anfänger sollte die Gegend auch nicht allzu hügelig oder bergig sein, weil sonst die Luftströmungen unberechenbar werden können.“ 

				„Ich hätte da eine Frage“, meldete sich der junge Sägekauz Martin zu Wort, der in derselben Nacht wie Primel gerettet worden war. 

				„Ja, Martin?“ 

				„Ich verstehe nicht, warum wir immerzu neue Glut brauchen. Wenn das Feuer erst mal brennt, ist doch immer genug da.“ 

				Kluges Kerlchen, dachte Soren. Warum war noch niemand anders auf diese Frage gekommen? 

				Elvan wandte sich an den Uhu. „Möchtest du als Leiter der Schmiedewerkstatt Martins Frage beantworten, Bubo?“ 

				„Mach ich, Kumpel.“ Der große Uhu baute sich vor dem kleinen Sägekauz auf und fing an: „Das ist eine ausgezeichnete Frage. Es stimmt schon: Wenn ein Feuer einmal brennt, braucht man nur dafür zu sorgen, dass es nicht ausgeht, und kann es für alles Mögliche nutzen, zum Beispiel fürs Kochen und Heizen. Für andere Zwecke jedoch, zum Beispiel zum Schmieden von Kampfkrallen, Töpfen und Pfannen, braucht man Holzkohle von lebendigen Bäumen. Das Harz der Bäume erzeugt ein viel heißeres Feuer. Auch auf die Holzart kommt es an. Manche Glut brennt stärker und länger, und dann rumst das Feuer in der Schmiedeesse schön.“ 

				„Was bedeutet das?“, fragte Martin. 

				„Ach, das ist bloß ein alter Schmiedeausdruck. Ich kann’s schwer erklären, aber wenn ihr selbst ein Weilchen mit Feuer arbeitet, merkt ihr ganz von selber, wann es rumst. Dann kriegt ihr mit, wie die Flamme blau wird, und könnt auch den grünen Rand um das Blaue erkennen, was gar nicht so einfach ist.“ 

				Soren war beeindruckt. Als Schmied musste man offenbar ganz schön viel wissen. Bubo war zwar kein Ryb, aber er war bestimmt trotzdem sehr klug. 

				Dann war die Pause zu Ende und Elvan ließ sie wieder Runde um Runde marschieren. 

				„Ich halt’s nicht mehr aus!“, schimpfte Otulissa. 

				„Wenn wir erst mal mit der Glut fliegen, macht es bestimmt Spaß“, erwiderte Ruby, eine Sumpfohreule mit rötlichem Gefieder. 

				„Wie kannst du so etwas sagen, Ruby? Diese Brigade ist einer Eule deiner Herkunft nicht würdig, genauso wenig, wie ich hierher gehöre! Jemand wie du sollte Kundschafter sein.“ 

				„Dass meinesgleichen auf der Erde nistet, heißt doch nicht, dass ich nicht mal etwas Neues ausprobieren kann.“ 

				„Aber du fliegst langsam und niedrig. So jemand ist geradezu zum Kundschafter geschaffen.“ 

				„Durch einen Waldbrand bin ich aber noch nie geflogen. Und ich freue mich auch schon auf die Wetterflüge– auf meinen ersten Orkan! Das Leben in unserem Bodennest war sehr eintönig. Weit und breit nur hohes Gras, ein Tag wie der andere. Der Wind im Gras hörte sich immer gleich an, das Gras wehte immer nur hin und her. Zugegeben, je nach Windstärke wehte das Gras schneller oder langsamer, trotzdem war es fürchterlich langweilig. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass ich hier in gleich zwei Brigaden mitmachen darf!“ Ruby seufzte zufrieden. 

				Soren blinzelte. Er war ein bisschen neidisch. Er hätte Ruby gern gefragt, ob sie sich auch vor Ezylryb fürchtete, aber er wollte nicht zugeben, dass er selbst Angst hatte. Ruby war hart im Nehmen. Eine Rettungsbrigade hatte sie kurz nach Sorens Ankunft im Baum abgeliefert. Ruby war nicht aus dem Nest gefallen– wie sollte man auch hinauspurzeln, wenn das Nest auf der Erde gebaut war? Nein, ihre Eltern waren jagen gewesen und irgendetwas hatte die junge Sumpfohreule so sehr erschreckt, dass sie weggeflogen war, obwohl ihre Hauptfedern noch nicht ausgebildet waren. Was sie derart in Angst versetzt hatte, konnte nie geklärt werden. Erschöpft war sie auf einem der wenigen Bäume in der grasbewachsenen Ebene gelandet. Als die Rettungsbrigade sie entdeckt hatte, hatte sie immer nur gerufen: „Hier oben finden die mich nicht! Die kommen niemals auf die Idee, dass eine Sumpfohreule, die noch nicht flügge ist, hier hochkommt!“ Wer „die“ waren, wusste niemand und Ruby schwieg sich darüber aus. 

				Die Übungsstunde war zu Ende. Soren hätte am liebsten das Teetrinken geschwänzt. Wenn es wie gestern ablief, würde Morgengrau wieder mit seinen Flugkünsten prahlen, Gylfie und Digger würden sich angeregt darüber unterhalten, wie spannend ihre Ausbildung war, und er, Soren, hätte nichts beizutragen. Vielleicht sollte er wirklich schwänzen… Doch da kam Bubo zu ihm herüber. 

				„Bald wird es dir leichter fallen, Soren, versprochen. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Du wolltest nicht in diese Brigade, dabei ist es eigentlich eine Ehre, in eine Doppelschicht eingeteilt zu werden. Ich glaub, du bist sogar die erste Schleiereule, die dafür ausgewählt wurde. Kopf hoch, Kleiner. Dein Magen ist jetzt einfach etwas durcheinander. Trink mit mir in der Schmiede Tee. Ich hab ein paar Maulwürfe gefangen, du kannst sie roh oder geräuchert fressen, ganz wie es dir beliebt. MrsCook hat auch einen schönen Milchbeerkuchen gebacken.“ 

				Und so folgte Soren Bubo in eine Höhle unweit des Baumes. Dort war die Schmiede untergebracht und hier wohnte der Uhu auch. Soren hatte Bubo noch nie besucht. Als sie in den hinteren Teil der Höhle kamen, wo es nicht mehr ganz so heiß war, fand er es ausgesprochen gemütlich. Auf dem Boden lagen Maulwurfsfellteppiche, außerdem besaß Bubo erstaunlich viele Bücher. Soren hätte nicht gedacht, dass der Schmied so gern las. 

				Unwillkürlich erinnerte er sich an die Höhle des Streifenkauzes. Ob der Streifenkauz auch ein Schmied gewesen war? Aber er hatte doch ganz allein im Wald gelebt… Soren erzählte Bubo nichts davon, weil er lieber nicht an die letzten Worte des Sterbenden denken wollte: „Schön wär’s“. 

				„Was ist das da oben?“, fragte er stattdessen und wies auf ein seltsames Gebilde an der Höhlendecke. Bunte Teile waren daran angebracht, sie fingen das Licht der vielen Kerzen ein und drehten sich, wobei sie Farbflecken an die Wände warfen. 

				„Das ist mein Drehglas. Hat mir Plonk geschenkt.“ 

				„Madame Plonk?“, vergewisserte sich Soren überrascht. Er hatte noch nie gehört, dass jemand die Sängerin einfach „Plonk“ nannte. 

				„Wer sonst? Plonk und ich, wir beide sind… wir sind alte Bekannte.“ Bubo zwinkerte Soren vielsagend zu. Ob der Schmied etwa auch in den Aufzeichnungen über Madame Plonks Liebesleben vorkam? „Plonk hat gute Beziehungen zu Ellie und kann mir jede Menge Glasstückchen beschaffen.“ Bubo schob Soren eine Teetasse und ein Stück Maulwurfsfleisch hin. „Wenn ihr demnächst mit Ezylryb Wetterflüge unternehmt, dürft ihr kein gebratenes Fleisch mehr fressen. Ezylryb erlaubt seinen Wetterfliegern nur rohes Fleisch mit Fell dran. Er sagt immer, man kann nicht mit gebratenem Fleisch im Bauch durch einen Sturm fliegen, der Muskelmagen muss was zu tun haben!“ 

				„Aha. Und wer ist Ellie?“ 

				„Hast du noch nie von Krämer-Ellie gehört?“ Soren schüttelte den Kopf. „Stimmt, du bist noch nicht lang hier und sie hat uns zuletzt im Sommer besucht.“ 

				Der Uhu deutete mit dem Fuß auf sein Drehglas. „Die bunten Glasstücke da oben stammen von einem sogenannten Fenster in einer sogenannten Kirche.“ 

				„Eine Kirche!“, rief Soren aus. „Kirchen kenne ich. Dort gibt es bunte Glasfenster. Wir Schleiereulen haben früher oft in Kirchen genistet.“ 

				„Stimmt. Manche Schleiereulenfamilien leben immer noch in Kirchen, einige auch in Burgen.“ 

				„Und was sind Burgen?“ 

				„Eine Burg ist keine Kirche, sondern so ein altes Steindingsbums mit Türmen und Mauern. Die Burgen wurden von den Anderen errichtet.“ 

				Von den Anderen hatte Soren schon gehört. Er hatte aber nur begriffen, dass es sich dabei weder um Eulen noch um andere Vögel handelte, ja, um überhaupt keine ihm bekannten Lebewesen. Außerdem gab es keine Anderen mehr, sie waren ausgestorben. Sie hatten in ferner Vorzeit gelebt, vielleicht zur Zeit des ersten Glaux, des ersten Eulen-Ritterbundes. 

				„Burgen…“, wiederholte Soren versonnen. „Das klingt spannend… und irgendwie prächtig.“ 

				„Prächtig sind Burgen schon, aber wenn du mich fragst, gehört es sich für eine Eule nicht, in Kirchen oder Burgen zu wohnen. Anständige Eulen wohnen auf Bäumen und Schluss.“ 

				„Aber du wohnst doch selber in einer Erdhöhle.“ 

				„Das ist etwas anderes.“ 

				„Wieso?“ 

				Bubo musterte Soren mit zusammengekniffenen Augen. „Bist nicht auf den Kopf gefallen, was, Kleiner?“ 

				Soren zuckte nur verlegen mit den Schultern. 

				Als wollte er das Thema wechseln, sagte Bubo unvermittelt: „Soll ich dir etwas über Glas erzählen?“ 

				Soren nickte. 

				„Also… in den Kirchen und Burgen gibt es Fenster und die bestehen aus Glas. Die Anderen haben das Glas bunt gefärbt.“ 

				„Das war in einem Buch aus der Bibliothek beschrieben“, bestätigte Soren.

				„Ja, mit solchen Dingen kannten die Anderen sich aus. Unsere Krämer-Ellie kennt ’ne Menge verfallener Kirchen mit zerbrochenen Fenstern. Klar, dass eine Elster so was aufstöbert, darin sind Elstern einfach unschlagbar. Außerdem ist Ellie ’ne gute Freundin von Plonkie.“ 

				Plonkie!, dachte Soren. Die beiden mussten wirklich eng befreundet sein! 

				„Plonkie hat ’ne Schwäche für so bunten Krimskrams, und wenn Ellie mit ihrer Ware hier vorbeikommt, hat sie immer ’nen Schwung von den Dingern dabei. Plonk fand meine Höhle ein bisschen düster…“, Bubo machte eine ausholende Geste mit dem Flügel, „…darum hat sie mir das Drehglas gebastelt. Bei sich selber hat sie auch ein paar Drehgläser aufgehängt, in ihren ,Gemächern‘– ganz schön alberner Name für eine Höhle, was?“ 

				Durch das Drehglas wirkte Bubos Höhle tatsächlich weniger düster, fand Soren, aber ihm lag noch eine Frage auf der Zunge. „Sehnst du dich nicht manchmal danach, wieder in einem Baum zu wohnen? Du bist schließlich nicht als Höhlenkauz aus dem Ei geschlüpft. Hast du keine Sehnsucht nach dem Himmel?“ 

				Soren dachte an die Schlafhöhle, die er mit Gylfie, Morgengrau und Digger teilte. In der Wand gab es eine schnabelgroße Öffnung, durch die man in den Himmel sehen konnte. Tagsüber leuchtete die Öffnung in einem wunderschönen Blau, und wenn sie von ihren Nachtflügen zurückkehrten, blinkte dort noch der letzte Stern. Man spürte den Wind und hörte die Milchbeerenranken rauschen. Soren konnte sich nicht vorstellen, selbst in einer Erdhöhle zu leben. 

				„Nö, als Höhlenkauz bin ich nicht geschlüpft. Ich bin ein Uhu, und wir Uhus leben für gewöhnlich nicht in Erdhöhlen, da hast du schon Recht. Aber ich bin nun mal durch und durch Schmied, mein Magen hat ein Gespür für Metalle.“ Er zeigte auf sein Bücherregal, wo viele Werke über Metalle und die Schmiedekunst standen. „Und wir Schmiede, ganz egal, ob wir nun Bartkäuze, Uhus, Schnee-Eulen oder Fleckenkäuze sind, haben alle diese Fähigkeit. Klar fliegen wir auch ab und zu und fühlen uns hoch oben in der Luft wohl, aber es zieht uns immer wieder runter auf die Erde… ganz anders als die Höhlenkäuze natürlich! Was uns Schmiede anzieht, ist eine unerklärliche Kraft, als wären wir selber in all den Jahren, in denen wir mit Eisen arbeiten, ein bisschen magnetisch geworden. Als wären wir selber aus Eisen. Ein magnetisches Feld nennt man das, aber was es damit auf sich hat, lernst du noch in Magnetkunde für Fortgeschrittene. Da geht’s um diese ganzen unsichtbaren Kräfte. Denen ist jeder ausgesetzt, du genauso wie ich, und mich ziehen nun mal die Tupfen in der Erde an, die Eisentupfen.“ 

				„Tupfen!“ Soren unterdrückte einen Aufschrei. Die rätselhaften Tupfen tauchten immer wieder in seinen Albträumen vom Sankt Äggie auf. 

				„Was ist los, Kleiner? Will ein Gewölle raus? Tu dir keinen Zwang an, wir sind ja unter uns.“ 

				„Im Sankt Äggie mussten wir Gewölle zerzupfen und Knochen und so weiter herausholen. Ganz besonders sollten wir auf Tupfen achten, aber die durften nur die Zupfer erster Klasse herauspicken!“ 

				„Ach was!“ Bubo blinzelte verblüfft. 

				„Gylfie und ich haben nie herausgefunden, was an den Tupfen so wertvoll ist, und fragen konnten wir natürlich nicht. Wir wussten nur, dass die Tupfen in der Bibliothek gelagert wurden.“ 

				„Eisen in ’ner Bibliothek? Ganz schön verrückt.“ 

				„Sind die Tupfen denn dasselbe wie Eisen?“ 

				„Tupfen nennt man Eisen in kleinsten Mengen. Besser ist es natürlich, wenn man ’nen richtig großen Klumpen findet oder in einem Bach einen Brocken Gold oder Silber entdeckt. Neulich hat mir die Erzbrigade einen hübschen Goldbrocken gebracht. Die Burschen waren noch nicht wieder abgeflogen, da kam Plonk schon an und hat mich angebettelt, aus dem Gold etwas für sie zu schmieden. Darüber muss ich natürlich erst mal mit Boron und Barran reden. Silber- und Goldfunde gehören dem ganzen Baum, nicht einer einzelnen kindischen Schnee-Eule, die nicht genug Glitzerkram kriegen kann.“ Der Schmied lachte tschurrend. „Übrigens wird Plonk gleich das Morgenlied anstimmen, Kleiner, da fliegst du besser hoch in deine Schlafhöhle. Du hast morgen ’ne anstrengende Nacht vor dir. Elvan meinte, ihr seid jetzt so weit, dass ihr mit der Glut fliegen könnt. Pass bloß auf, dass du nicht wieder mit Otulissa zusammenstößt, Kleiner.“ Er sah Soren aus halb geschlossenen Augen an. „Passiert nicht jedem, dass er doppelt eingeteilt wird, Kleiner. Boron und Barran halten große Stücke auf dich. Ezylryb auch.“ 

				„Ich verstehe bloß nicht, warum. Ich bin nichts Besonderes.“ 

				„Oh doch. Du trägst das Zeichen.“ 

				„Welches Zeichen? Was meinst du damit?“ 

				„Ezylryb hat’s entdeckt. Er ist ja auch der Einzige, der so was sieht. Hängt irgendwie mit seinem Schlitzauge zusammen. Du hattest schon früher mit Glut zu tun, stimmt’s, Kleiner? Brauchst dich nicht dafür zu schämen, nein, beim Glaux! Bist vielleicht sogar schon mit ’nem Glutbrocken geflogen?“ Bubo legte den Kopf schief und betrachtete Soren forschend. 

				„Ja, aber ich habe den Ruß wieder abgewaschen.“ 

				„Trotzdem trägst du das Zeichen, auch wenn das außer Ezylryb keiner erkennen kann. Zäher Bursche, der alte Ezylryb, und verdammt klug obendrein. Im ganzen Baum gibt’s keine klügere Eule. Er hat sich nicht irgendwen ausgesucht, verlass dich drauf. Er wollte dich, Zeichen hin oder her. Also zeig, was in dir steckt, Soren.“ 

				Zeig, was in dir steckt… Was bedeutete das nun wieder? Soren fand sowieso schon, dass er sich selbst gar nicht gut kannte. Er wusste nur eins: Er wollte weder mit Otulissa Doppelschichten fliegen, noch Ezylryb als Lehrer haben. Madame Plonks Lied war längst verklungen, Morgengrau, Gylfie und Digger schliefen schon, da grübelte Soren noch über Bubos Worte nach. Von draußen sickerte trübes Morgenlicht durch die Öffnung in der Höhlenwand. 

				Auf einmal ertönte Diggers heisere Stimme: „Alles in Ordnung, Soren?“ 

				„Ja, wieso?“ 

				„Ich mach mir ein bisschen Sorgen um dich. Seit der Brigadenzuteilung bist du so still und beim Tee warst du auch nicht und überhaupt.“ 

				„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Digger, das ist nicht dein Problem.“ 

				„Doch.“ 

				„Nein. Du machst dir sowieso zu viele Sorgen um andere, Digger. Du brauchst dich nur um dich selber zu kümmern, nicht um mich. Das ist nicht deine Aufgabe.“ 

				„Das ist für mich keine Aufgabe, Soren, ich bin einfach so.“ Diggers Ton war ein wenig gereizt. 

				„Wie bist du denn?“ 

				„In deinen Augen bin ich wahrscheinlich einfach nur ein Höhlenkauz, ein ausdauernder Läufer, aber ich bestehe nicht nur aus Federn und langen, kahlen Beinen. Ach, es ist schwer zu erklären. Ich spüre manches, was anderen vielleicht entgeht. Was dich betrifft, spüre ich, dass du unglücklich bist, und das tut mir furchtbar leid.“ 

				Soren musste an das Gespräch mit Bubo denken. Der Schmied hatte etwas Ähnliches gesagt. Als er ihn gefragt hatte, weshalb er in einer Erdhöhle wohnte, hatte Bubo geantwortet, er sei eben kein gewöhnlicher Uhu. Anders ausgedrückt: Wie Digger bestand auch Bubo nicht nur aus einem gefiederten, geflügelten Leib auf zwei Beinen. An ihm war mehr dran. Irgendetwas, was ihn dazu brachte, in einer unterirdischen Höhle zu leben, weil er dort den Metallen, die er verarbeitete, näher war. 

				Hatte Bubo so etwas gemeint, als er sagte: „Zeig, was in dir steckt, Soren“? Ging es darum, das wahre Wesen einer Eule zu erkennen? Das, was über die typischen Eigenschaften der jeweiligen Gattung hinausging? Soren schwirrte der Kopf. 

				Ausgerechnet da fragte Digger: „Was glaubst du, macht eine Eule aus, Soren?“ 

				„Das wüsste ich auch gern. Äh… wie meinst du das denn?“ 

				„Das weiß ich selbst nicht so genau. Es kommt mir nur vor, als wäre unsereiner so leicht zu beschreiben. Es gibt vieles, was uns von anderen Vögeln unterscheidet, aber sind es wirklich diese Eigenschaften, die eine Eule ausmachen? Klar, wir können unseren Kopf fast ganz herumdrehen, wir sehen nachts besser als alle anderen Vögel, wir fliegen nahezu lautlos… aber ist es nur das, was uns zu den Eulen macht, die wir sind?“ 

				„Warum fragst du mich das, Digger? Auf solche Fragen gibt es keine Antworten.“ 

				„Vielleicht stelle ich sie ja gerade deshalb… weil man sie nicht beantworten kann. Das ist doch spannend. Es bedeutet, dass wir vielleicht noch Überraschungen erleben werden, dass wir plötzlich neue Seiten an uns entdecken. Ich jedenfalls bestehe nicht nur aus schwachen Flügeln und kräftigen Beinen. Und auch du, Soren, bist nicht nur ein Eulenmännchen mit einem schönen weißen Gesicht, einem ungewöhnlich feinen Gehör und ulkigen schwarzen Augen. An dir und mir ist mehr dran.“ 

				Digger war ein seltsamer Kauz, das bestätigte sich in dieser Unterhaltung wieder einmal. Soren spähte nach draußen, wo das Morgenlicht schon der Mittagssonne wich. Wenn Digger Recht hatte… wenn sie erst noch herausfinden mussten, was ihr eigentliches Wesen ausmachte, was bedeutete das dann in seinem, Sorens, Fall? Der Schleiereulenjunge betrachtete seine drei friedlich schlafenden Freunde. Den großen, kräftigen Morgengrau, Gylfie, die nicht viel länger war als eine von Morgengraus Zehen, und Digger mit seinen sehnigen federlosen Beinen, dem Stummelschwanz und dem merkwürdig abgeflachten Kopf. 

				Soren musste daran denken, dass Gylfie und er sich das Leben hier im Baum früher einfach als das erfreuliche Gegenteil zu der trostlosen Gefangenschaft im Sankt Äggie vorgestellt hatten. Aber das Leben im Großen Ga’Hoole-Baum war viel mehr als das. Vielleicht steckte in ihm selbst ja auch mehr, als er gedacht hatte? Durch die Wandöffnung fiel schon helles Nachmittagslicht, als Soren endlich einschlief.

				
Stimmen aus den Wurzeln
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				„Psst… psst!“, zischelte jemand Soren ins Ohr. 

				„Wieso bist du um diese Tageszeit wach, Gylfie? Es ist Mittag! Bist du gaga?“ 

				„Gar nicht!“ Im Zwielicht erkannte Soren, dass seine Freundin aufgeregt von einem Fuß auf den anderen hüpfte. „Gerade findet im Parlamentssaal eine äußerst wichtige Versammlung statt!“ 

				„Ja und?“ 

				„Ich glaube, es geht um den Streifenkauz und…“, Gylfie schluckte schwer und kniff die Augen zusammen, „…und um…“, die Elfenkäuzin war selten um Worte verlegen, „…und um sein ,schön wär’s‘.“ 

				Soren war schlagartig hellwach. „Du machst wohl Witze.“ 

				„Über so etwas würde ich nie Witze machen, Soren, das weißt du auch.“ 

				„Warst du denn selber auf der Versammlung oder woher willst du das wissen?“ 

				Gylfie blinzelte und schaute verlegen auf ihre kleinen Krallen. „Ich weiß ja, dass man nicht lauschen soll, aber ich konnte nicht schlafen. MrsCook sagt doch immer, wenn wir nicht schlafen können, sollen wir zu ihr in die Küche kommen und sie macht uns einen Tee. Ich bin runtergegangen und auf dem Rückweg wollte ich zur Abwechslung einmal anders laufen. Ich bin in einen der Gänge durch die Mitte des Baumstamms abgebogen, einen von den ganz engen, geschlängelten, und dann führte der Gang auf einmal abwärts statt nach oben zu den Schlafhöhlen. An einer Stelle ist das Holz der Wände wohl ein bisschen morsch, jedenfalls hörte ich plötzlich Stimmen, und dann habe ich einen Spalt entdeckt, der gerade groß genug für einen Elfenkauz ist.“ 

				„Es gibt nicht zufällig auch einen Spalt, in den eine Schleiereule reinpasst?“ 

				„Kann schon sein. Da war auch noch ein anderer Spalt in meiner Größe, aber der war zu hoch oben.“ 

				„Da kann ich dir behilflich sein!“ Morgengrau war aufgewacht. „Wir beide tun uns zusammen. Ich nehm dich auf die Schultern. Die Elfenkäuzin und der Riese: ein unschlagbares Team!“ 

				„Also ehrlich, Morgengrau!“, sagte Soren. 

				„Was denn? Stimmt doch.“ 

				„Ich bin vielleicht kein Riese wie du, aber ich habe von uns allen das beste Gehör. Ich komme natürlich auch mit.“ 

				„Ich auch.“ Digger klang zwar noch etwas verschlafen, aber er streckte schon die Beine. 

				„Hast du überhaupt mitgekriegt, worum es geht?“, fragte Gylfie. 

				„Nö, aber wir vier gehören doch zusammen. Und darum bin ich dabei, ganz egal, was ihr vorhabt.“ 

				Und so verließen die vier unter Gylfies Führung leise ihre Schlafhöhle. Sie nahmen den Ausgang ins Freie und schlüpften weiter unten durch eine kleine Öffnung, die Gylfie entdeckt hatte, wieder in den Stamm. Der Gang wand sich durch den mächtigen Baumstamm, bis er schließlich an der Rückseite des Parlamentssaals vorbei weiter in die Tiefe führte, dorthin, wo die Wurzeln des Baumes aus der Erde kamen. Man hörte hier nicht etwa so gut, weil das Holz morsch war, Soren stellte fest, dass die Wurzeln den Schall einfach hervorragend leiteten. 

				Gylfie hüpfte auf Morgengraus Schultern, Soren und Digger horchten an den Wurzeln. 

				„Habe ich dich richtig verstanden, Bubo: Unser geschätzter Getreuer, der Streifenkauz in den Schnabelbergen, ist spurlos verschwunden und vermutlich umgekommen?“ 

				Die vier Lauscher blinzelten erstaunt. Damit konnte nur ihr Streifenkauz gemeint sein! Soren drückte das Ohr noch fester an die Wurzel. 

				„Nun, vielleicht ist er ja nicht tot, Boron. Vielleicht wurde er entführt.“ 

				„Von den Häschern aus dem Sankt Äggie oder von…“ Die vier Freunde lauschten angestrengt, aber Borons Erwiderung war nicht zu verstehen. Es schien, als habe er den Satz nicht vollendet, als hätte Boron ein Wort ausgelassen, das keine der Eulen auszusprechen wagte. Sicher war Soren nicht, aber er erschauderte unwillkürlich. 

				„Wie auch immer, das ist eine schlechte Nachricht.“ Das war Ezylrybs Stimme. 

				„Wir haben einen unserer besten Lauschgleiter verloren und einen geschickten Schmied noch dazu, einen unserer tüchtigsten freien Mitarbeiter.“ Das war wieder Bubo. 

				Digger drehte sich nach seinen Freunden um und bewegte tonlos den Schnabel: „Was ist denn ein ,Lauschgleiter‘?“ 

				Soren zuckte mit den Schultern. Er hatte den Ausdruck noch nie gehört. „Freier Mitarbeiter“ dagegen kam ihm bekannt vor. 

				Barran ergriff das Wort. „Ohne einen zuverlässigen Lauschgleiter wird es schwer werden, etwas über ihr Treiben in den Schnabelbergen zu erfahren.“ 

				„Der Gestreifte hatte seine Schmiede an einer strategisch günstigen Stelle eingerichtet.“ 

				Aha!, dachte Soren. In der verrußten Höhle des Streifenkauzes weilte also nicht nur seine Seele, wie Digger gemeint hatte, sie hatte ihm auch als Werkstatt gedient. Der Streifenkauz hatte denselben Beruf ausgeübt wie Bubo. Aber er hatte noch eine andere Aufgabe gehabt… er war ein Lauschgleiter. Das schien zu bedeuten, dass er irgendwen beobachtete. 

				„Der Gestreifte hatte ein Gehör wie eine Schleiereule“, sagte Boron bedauernd. „Er hat uns mehr Informationen geliefert als drei andere Lauschgleiter zusammen. Und du hast ganz Recht, meine Liebe, seine Schmiede in den Schnabelbergen war wirklich ideal gelegen. Von dort konnte er Ambala, die Schnabelberge, Kuneer und Tyto gleichzeitig überwachen. Davor hat er in Tyto als Eierwächter gearbeitet und Nachwuchskräfte für Ambala ausgebildet, als es dort mit den Nesträubern immer schlimmer wurde. Ach ja… Aber zurück zum Thema. Wir brauchen in der Gegend so bald wie möglich einen neuen Lauschgleiter. Dazu müssen wir erst noch jemanden ausbilden. Als Zwischenlösung würde ich vorschlagen, dass wir einen Eierwachdienst einrichten und einen kleinen Spähtrupp hinschicken. Wir dürfen auf keinen Fall Aufsehen erregen. Ich brauche hier ja wohl niemandem zu erklären, dass sich die Eulen, die diese Aufgabe übernehmen, in große Gefahr begeben. Der letzte Bericht des Gestreiften war deutlich genug. Luchse gibt es in der Gegend übrigens auch.“ 

				„Ich melde mich freiwillig!“

				Soren horchte auf. Das war doch seine langweilige Ga’Hoolologie-Ryb! 

				„Auf mich könnt ihr auch zählen“, kam es jetzt von Bubo. 

				„Und auf mich.“ Diese Stimme konnte Soren nicht zuordnen. 

				„Gut. Drei sind erst mal genug.“ Boron setzte leise hinzu: „Willst du das wirklich tun, Bubo?“ 

				„Klar doch! Schließlich war der Gestreifte ein Kollege.“ 

				„Das weiß ich ja, aber du bist unser einziger Schmied. Wenn dir etwas zustößt… was soll dann aus uns anderen werden?“ 

				„Mir stößt aber nix zu. Und entführen lass ich mich auch nicht. Und von ’nem Luchs fressen schon gar nicht! Ich muss die beiden anderen begleiten, weil ich als Einziger herausfinden kann, was sich in der Höhle abgespielt hat. Dafür braucht man einen Schmied. Der Gestreifte kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben, und ich glaube auch nicht, dass ihn irgendwelche Häscher von denen oder solche aus dem Sankt Äggie entführt haben. Bestimmt entdecke ich wichtige Hinweise.“ 

				„Von denen“? Es war zum Verrücktwerden, dachte Soren. Wer waren „die“? Und was bedeutete das „schön wär’s“ des sterbenden Kauzes? 

				„Meinetwegen“, gab Boron nach. „Da das nun geregelt ist, wollen wir die Krüge mit Milchbeerenmet auf unseren Bruder, den Streifenkauz, erheben. Der Verstorbene hatte keinen Namen, er wählte ein Leben fernab unserer Gemeinschaft. Er hat sich uns nie angeschlossen, hat nie in unserem wunderschönen Baum gewohnt, aber er diente unserer Sache so tapfer und hochherzig wie nur irgendein Mitglied unseres Ritterbundes. Gedenkt mit mir dieses edelmütigen Vertreters des Eulengeschlechts, der dafür sorgte, dass unzählige Eulen und ihre Kinder in Ambala, Kuneer und Tyto in ihren Baumhöhlen ungestört blieben. Trinken wir auf einen hervorragenden Lauschgleiter, einen Meister der Schmiedekunst, einen mutigen, unerschrockenen Kämpfer gegen die Mächte des Bösen, einen von Glaux Gesegneten!“ 

				Damit löste sich die Versammlung auf, man hörte lärmendes Flügelschlagen. Die vier Freunde blickten einander betroffen an. 

				„Und wir waren diejenigen, die den Streifenkauz gefunden haben…“, sagte Digger. 

				„Das ist es doch gerade!“, entgegnete Gylfie. „Was machen wir denn jetzt? Sollen wir es Boron und Barran erzählen?“ 

				„Dann kommt aber raus, dass wir gelauscht haben“, wandte Morgengrau ein. 

				„Stimmt.“ 

				Soren begann stockend: „Also… ich bin dafür, dass wir nichts sagen, jedenfalls jetzt noch nicht. Sie müssen auf jeden Fall einen Spähtrupp in die Gegend schicken und einen neuen Lauschgleiter auswählen. Dass wir von dem Tod des Streifenkauzes wissen, ändert nichts daran.“ 

				„Das sehe ich genauso“, sagte Gylfie. „Außerdem… wenn Boron hört, dass wir gelauscht haben… dann reißt er uns den Kopf ab!“ 

				„Allerdings“, pflichtete ihr Morgengrau bei. 

				Die vier kehrten in ihre Höhle zurück und schliefen bis zum ersten Dunkel.

				
Die Wetterbrigade
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				Etwas Nasses klatschte Soren ins Gesicht und riss ihn unsanft aus dem Schlaf. Draußen vor der Höhle heulte ein Sturm. 

				„Großer Glaux, ist das ein Wetter“, brummelte Morgengrau. 

				„Und kalt ist es!“ Die zierliche Gylfie schlotterte. 

				„Komm unter meinen Flügel!“ Morgengrau spreizte eine große Schwinge und fegte dabei versehentlich Digger von seinem Lager. 

				„Pass doch auf!“, schimpfte der Höhlenkauz. 

				„Gylfie friert.“ 

				„Hoffentlich kriegen wir gleich was Warmes“, warf die Elfenkäuzin schnabelklappernd ein. 

				„Das hoffe ich auch“, erwiderte Morgengrau. 

				Die Eulen schlüpften aus ihrer Schlafhöhle auf einen bedrohlich schwankenden Ast hinaus und flogen in den Speisesaal. Dort warteten schon warmer Eichelbrei und dampfender Milchbeerentee auf sie, außerdem gab es gegrillte Baumschnecken und Mäuseschmorbraten. Doch als sich Soren zu MrsPlithiver durchdrängeln wollte, rief jemand gebieterisch: „Hier rüber, Kleiner! Wir Wetterflieger fressen unser Fleisch roh und mit Fell dran.“ Es war Ezylryb. 

				„Wie jetzt?“ 

				„Ja, weißt du denn noch nicht Bescheid?“ Auf einmal stand Otulissa neben ihm. 

				„Was denn?“ Eigentlich wollte Soren die Antwort gar nicht hören. 

				„Dass wir heute Nacht unseren ersten Wetterflug unternehmen.“ 

				„Quatsch. Doch nicht bei diesem Sturm.“ 

				„Doch. Ich finde das auch unerhört. Ich werde mich bei Strix Struma beschweren, wenn es sein muss sogar bei Barran. Das können die nicht mit uns machen– das ist doch lebensgefährlich!“ 

				„Reg dich ab, Schätzchen. Setz dich auf deinen Bürzel und friss deine Maus, und zwar mit Fell. Das gilt übrigens für euch alle.“ Die Ermahnung kam von der alten Oktavia, einer beleibten Schlange, die der Wetterbrigade schon lange Jahre als Tisch diente. Die Schuppen der anderen Schlangen schillerten in allen Schattierungen von Rot und Rosa, Oktavias Schuppen dagegen waren türkisfarben. Soren ging zu dem klugen kleinen Sägekauz Martin, der damals im Unterricht gefragt hatte, warum man immerzu neue Glut brauchte. Als er saß, fiel Soren auf, dass er viel mehr Platz hatte als sonst. Er schaute sich um. Die Jungeulen um ihn herum schienen geschrumpft zu sein. Sie hatten die Federn angelegt, offenbar fürchteten sie sich vor ihrem ersten Wetterflug. Fühlt eine Eule sich wohl, ist ihr Gefieder locker und plustrig. Wird die Eule zornig, sträubt sie die Federn und erscheint sofort größer. Doch die Eulen an diesem Tisch schienen auf rätselhafte Weise schlanker geworden zu sein. Die Stimmung war deutlich angespannt. 

				Ezylryb ließ den Blick über die Neulinge gleiten. „Fresst auf, Kinder… bis aufs letzte Härchen! Ihr habt wohl schon vergessen, wie Fell schmeckt, was? Poot hier neben mir ist mein Erster Offizier. Er kann euch berichten, wie es einem ergeht, wenn man ohne Ballast im Muskelmagen durch einen Sturm fliegt.“ 

				Wie Sorens und Gylfies Freund Grimbel war Poot ein Raufußkauz. „Damals hatte ich noch keinen Geschmack an Fell gefunden und dachte, ich könnte auch mit leerem Muskelmagen einen Orkan durchfliegen. Das war das erste und letzte Mal! Beinahe wäre ich in die Augenwand des Orkans geraten. Diese Erfahrung kann ich niemandem empfehlen!“ 

				„Was passiert denn in solchen Fällen?“, wollte Ruby wissen. 

				„Man wird rumgewirbelt, bis man tot ist! Kein schöner Tod, das kann ich euch flüstern. Meistens reißt es einem dabei die Flügel ab.“ 

				„Jetzt mach mal unserem Nachwuchs keine Angst, Poot“, mischte sich Oktavia nachdrücklich ein und schlängelte sich ein bisschen hin und her, dass die Teller aneinanderstießen. „Und ihr, Kinder, braucht es gar nicht erst mit dem alten Trick zu versuchen, das Fell heimlich unter den Tisch fallen zu lassen. Ich bin nämlich der Tisch und das Fell juckt grässlich.“ 

				Es war noch nicht richtig dunkel, da hockten die Eulen der Wetterbrigade schon auf dem Abflugast. Sie mussten sich mit aller Kraft festklammern. Der Sturm fegte über ihre Köpfe, der Ast unter ihren Füßen schwankte wild. Graupelkörner flogen durch die Luft. 

				„Wir fliegen natürlich in Windrichtung los.“ Wie schön, dachte Soren, und aus welcher Richtung kommt bei diesem Aufruhr der Wind, bitte sehr? „Wir fliegen über das Hoolemeer. Eure erste Aufgabe ist herauszufinden, wo der Sturm am heftigsten ist.“ Ezylryb sprach in knappen Sätzen und barschem Ton. „Aufgepasst! Folgendes müsst ihr über den Sturm wissen. Das gilt übrigens für alle Arten von Stürmen– bis auf Orkane, denn die haben ein Auge und da verhält es sich etwas anders. Alle anderen Stürme haben eine Rinne. So nennt man das Tal in der Mitte, durch das die Böen fegen. Die Rinne befindet sich immer in der Mitte des Sturms, ist aber längst nicht so gefährlich wie das Auge eines Orkans. Die Rinne ist von einem Überlaufwall umgeben. Am äußersten Rand des Walls strömt der Überlaufstrudel– aber dazu kommen wir später. Ich fliege voraus. Poot fliegt auf der Luvseite des Überlaufwalls, soll heißen: auf der windwärts gelegenen Seite. Ihr fliegt einfach hinter Poot her und befolgt unsere Anweisungen. Noch Fragen?“ 

				Otulissa hob den Fuß. „Ich würde mir niemals anmaßen, einen Ryb zu kritisieren, aber ich bin doch erstaunt, dass wir losfliegen, bevor es richtig dunkel ist. Besteht da nicht die Gefahr, dass wir von Krähen angegriffen werden?“ 

				Ezylryb erwiderte lachend: „Ich will dich auch nicht kritisieren, Otulissa, aber dir müsste eigentlich klar sein, dass außer uns kein Vogel so gaga ist, bei diesem Wetter auszufliegen!“ 

				Auch Soren musste lachen, dabei fürchtete er sich zu Tode. Wieder wunderte er sich, dass er gleichzeitig zweierlei empfinden konnte. Es war wie im Glutsammlerunterricht, der ihn zugleich gelangweilt und geängstigt hatte. Bubo hatte Recht, sein Magen war wohl wirklich ein bisschen durcheinander. 

				Ein schriller Schrei ertönte. Der alte Kreischeulerich breitete die Flügel aus und schwang sich in die sturmgepeitschten Lüfte. 

				Sie flogen über das Hoolemeer. Der Sturm tobte so wild und der Graupelregen peitschte so heftig, dass sie das Wasser unter sich nur am Tosen der Wellen ausmachen konnten. Otulissa flog neben Soren. 

				„Ich finde unseren Ryb reichlich leichtsinnig. Ich muss wirklich ein Wörtchen mit Boron und Barran reden. Mit diesem Ausflug wären sie bestimmt nicht einverstanden.“ 

				Soren staunte, dass Otulissa bei diesem Wetter überhaupt gleichzeitig reden und fliegen konnte. Er selbst musste sich ganz und gar aufs Fliegen konzentrieren. 

				Der Sturm schien aus jeder Richtung zugleich zu blasen, immer wieder wurden sie von kräftigen Böen attackiert. Martin, der vor Soren flog, hatte ordentlich zu kämpfen. Weil er der Kleinste war, sollte er sich in Ezylrybs Windschatten halten. 

				Die Eulen wurden immer wieder emporgerissen, um gleich danach in ein Windloch zu stürzen. Graupel und Regen machten es ihnen nicht eben leichter. Um einigermaßen sehen zu können, blinzelte Soren unablässig mit der Nickhaut, dem durchsichtigen dritten Augenlid, das allen Eulen gemeinsam ist. Hoffentlich riss das Häutchen unter der Dauerbelastung nicht ein! Ob sich der alte Ezylryb auf diese Weise sein Auge ruiniert hatte? 

				„Beim Glaux, das ist ja nicht zu fassen!“, zischelte Otulissa. 

				„Was ist denn nun schon wieder?“ Soren wappnete sich für das nächste Windloch. Es wäre ihm gar nicht so unlieb gewesen, jetzt in die Tiefe zu stürzen. Dann wäre er wenigstens Otulissas Genörgel entkommen. 

				„Ezylryb redet mit Möwen!“ 

				„Ja und?“ 

				„Ja und? Du kommst doch aus gutem Nest, Soren, das merkt man dir an. Wie kannst du da einfach ,ja und‘ sagen? Möwen sind verabscheuungswürdige Kreaturen. Sie sind, verzeih die unfeine Ausdrucksweise, der Abschaum der Vogelwelt! Sie sind laut und schlecht erzogen und kein Umgang für unsereinen. Und unser Ryb redet mit ihnen– jetzt lacht er sogar!“ 

				„Vielleicht erkundigt er sich ja nach der Wetterlage.“ 

				Das brachte Otulissa tatsächlich einen Augenblick zum Schweigen. Dann erwiderte sie: „Das könnte natürlich sein. Ich fliege mal hin und frage nach.“ 

				„Stör ihn lieber nicht.“ 

				„Er hat doch gesagt, wir können uns jederzeit an ihn wenden, wenn wir eine Frage haben.“ Und weg war sie. 

				„Verzeihung, Ezylryb, aber ich wüsste gern, weshalb du… wie soll ich mich ausdrücken? …weshalb du Umgang mit Möwen pflegst. Hast du vielleicht Auskünfte über das Wetter eingeholt?“ 

				„Bei den Möwen? Unsinn, Kleines. Möwen sind die dümmsten und faulsten Vögel der Welt.“ 

				„Aber warum hast du dich denn dann mit ihnen beraten?“ 

				„Wir haben uns nicht beraten. Wir haben uns schmutzige Witze erzählt.“ 

				Otulissa schnappte nach Luft. „Wie bitte?“ 

				„Möwen erzählen für ihr Leben gern Schleimpupserwitze, dabei sind sie selber die größten Schleimpupser, die es gibt. ,Noch einen, Ezylryb!‘, betteln sie immer. Und ich lerne jedes Mal auch ein paar neue Kracher von ihnen. Leider sind die Burschen so beschränkt, dass sie sich bei jedem zweiten Witz nicht mehr an die Pointe erinnern können. Höchst ärgerlich.“ 

				„Also wirklich!“ 

				„Die Witze waren echt gut, Otulissa!“, rief der kleine Martin dazwischen. 

				„Jetzt sträub mal nicht das Gefieder, Schätzchen. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten und nimm deine Flugposition wieder ein. Wir nähern uns der Rinne. Jetzt wird’s erst richtig lustig!“ 

				„Huuu-haaa!“, jubelte Poot. „Auf geht’s, Kinder! Die Rappelschanze hoch und rein in die Rinne! Uns nach!“ „Rappelschanze“ nannte man die böigen Luftströmungen zwischen dem Überlaufwall und der Rinne, die es mit kräftigen Flügelschlägen zu überwinden galt. Soren änderte die Richtung und folgte dem sturmerfahrenen Poot. Martin flog dicht hinter Poot und nutzte den Luftsog hinter dem Schwanzgefieder des Raufußkauzes, um sich über die Rappelschanze in die Rinne befördern zu lassen. Ruby, die vor Soren flog, stieß plötzlich einen Freudenschrei aus. Im nächsten Augenblick begriff Soren, warum. Hier in der Rinne, in der Mitte des Sturms, vereinten sich die Windströmungen zu einer Art reißendem Fluss. Wenn man wie Ruby die Flügel nach vorn nahm und das Schwanzgefieder abwinkelte, machte das Fliegen auf einmal gar keine Mühe mehr. Halb schwebte man, halb wurde man getragen– herrlich! Außerdem kam es Soren vor, als ob die lästigen Eiskörner hier in der Rinne schmolzen. 

				„Bei meinen hohlen Knochen– ist das nicht eine Freude?!“ Ezylryb hatte sich zu Soren und Otulissa zurückfallen lassen und flog nun zwischen den beiden. Vergnügt spie er ein Gewölle in den Luftstrom. „So, Kinder, und jetzt fliegen wir an den Rand des Überlaufwalls. Dort könnt ihr den Rummel sehen. Stürzt euch einfach hinein und reitet auf den Wellen! Das macht einen Riesenspaß!“ 

				Otulissa war wieder mal nicht einverstanden. „Wovon redet er da?“, raunte sie Soren zu. „Ein fähiger Lehrer hätte uns vorher eine Liste mit Fachausdrücken ausgeteilt.“ 

				Und was hätte uns eine Liste genützt?, dachte Soren. Was nützt einem ein Wort, wenn man nicht selbst erlebt hat, was es bedeutet? Wenn man es nicht schon im Magen gespürt hat? Sorens Magen jedenfalls kribbelte vor Begeisterung. Das war der tollste Flug seines Lebens! 

				„Auf geht’s!“, johlte Ezylryb. „Zeigt dem Wind, wer hier der Stärkere ist, und dann geht’s Krallen über Kopf in den Überlauf!“ 

				„Huch!“, kreischte Otulissa und auch Soren blieb der Schnabel offen, als Ezylrybs dreizehiger Fuß auf einmal zum Mond hinaufragte. Der Alte flog auf dem Rücken! Dann drehte er sich auf die Seite und war verschwunden. 

				Auch Ruby überschlug sich jetzt und war auf einmal nur noch ein verschwommener rötlicher Fleck. „Los, kommt!“, rief sie ihren Mitschülern zu. „Es ist kinderleicht!“ 

				„Von wegen! Welche Eule fliegt denn auf dem Rücken, also bitte! Das schickt sich nicht… nein, das ist unanständig, gefährlich und ausgesprochen uneulenhaft!“, schimpfte Otulissa. 

				Halt doch endlich den Schnabel!, dachte Soren bei sich. Dann befolgte er Ezylrybs Anweisungen und flog gegen den Wind an. Er wurde in hohem Bogen emporgewirbelt und von eisigem Regen durchnässt, bevor er neben Ruby im Überlauf landete. 

				„Hol mit den Füßen ein bisschen Schwung und balancier dich mit dem Schwanz aus. Dann kannst du das Gleichgewicht halten und auf den Windwellen reiten“, rief ihm Ezylryb zu. 

				Zu guter Letzt gesellte sich auch Otulissa zu ihnen. Entrüstet brabbelte sie etwas von einer Anzeige, die sie gegen ihren unverantwortlichen Ryb erstatten wollte. 

				„Schnabel halten!“, blaffte Poot die Fleckenkäuzin an. Dann riss der Rummel die Eulen mit, immer hoch und nieder. 

				Ezylrybs heisere Stimme übertönte das Sturmgebraus mit einem Liedchen: 

				Die Wetterbrigade sind wir– 
Mal da, mal dort, mal hier.
Wir packen’s an,
Wir gehen ran!
Kopfüber, kopfunter,
Das macht uns munter.
Hagel, Schnee und Prasselregen
Durchqueren wir stolz und verwegen.
Orkan, Sturm und Tornado– 
Wir trotzen ihnen mit Bravado.
Furcht? Also bitte!
Immer ab durch die Mitte,
Alles andre wär fade– 
Wir sind die Wetterbrigade!

				
Mrs Plithivers heimlicher Wunsch
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				„Kopfüber!“, wiederholte Primel ungläubig. „Wie soll das denn gehen?“ 

				„Eigentlich ist es gar nicht schwer“, entgegnete Soren. Er war immer noch ganz begeistert von dem Erlebten. „Es hat mich an meine ersten Flugversuche erinnert. Im Grunde ist es wieder mal eine Frage des Selbstvertrauens.“ 

				Gylfie blieb skeptisch. „Trotzdem… kopfüber?“ 

				„Glaubst du, ein großer, kräftiger Bartkauz wie ich könnte so was auch?“, wollte Morgengrau wissen. 

				„Klar, wenn die Bedingungen stimmen. Das ist ja das Problem– man kann es nicht üben. Man weiß erst, ob man’s kann, wenn man schon mitten in der Rinne des Sturms ist.“ 

				„Rinne? Ich hab in meinem Leben ja schon viel gesehen, aber eine Rinne in einem Sturm…?“ Morgengrau gab nur ungern zu, dass jemand anders mehr gesehen und erlebt hatte als er selbst. 

				Gylfie und Soren wechselten einen Blick. Morgengrau prahlte oft mit seinen Fähigkeiten, aber er war nie gehässig oder überheblich wie Otulissa. Trotzdem fing er sich in den Brigaden-Übungsstunden immer wieder Rügen von seinem Ryb ein, weil er so vorlaut war. Das konnte einem auf die Nerven gehen. Doch abgesehen davon war er, wie MrsPlithiver zu sagen pflegte, „ein feiner Kerl“. Digger drückte das so aus: „Er ist der treueste Freund, den man sich denken kann, aber ich möchte ihn um nichts in der Welt zum Feind haben.“ 

				„Also, Morgengrau, dass du noch keine Sturmrinne gesehen hast, heißt ja nicht, dass es so etwas nicht gibt.“ Gylfie klang ein bisschen gereizt. „Dann hast du eben einen Sturm noch nie auf die Weise durchquert, wie Soren es jetzt bei Ezylryb gelernt hat.“ 

				„Pah! Ich kann schon nicht mehr zählen, wie viele Stürme ich durchquert habe! Vielleicht bin ich dabei auch mal in ’ner Rinne gelandet, ich hab bloß den Ausdruck nicht gekannt. Das will ich gern zugeben. Aber was Soren über den Aufbau eines Sturms erzählt… das sind doch alles bloß Wörter. Nimm’s mir nicht übel, Soren, aber man kann auch ohne diesen ganzen Kram einen Sturm bezwingen!“ 

				„Das stimmt schon. Otulissa hat sich aber die ganze Zeit beschwert, weil Ezylryb uns vorher keine Liste mit Fachausdrücken gegeben hat.“ 

				„Streberin!“, entschlüpfte es Primel. 

				„Ich muss jetzt in die Bibliothek, denn wir sollen als Hausaufgabe den Aufbau von Stürmen und Orkanen nachlesen. Ich find’s aber gut, dass wir erst einen Flug unternommen haben, da kann ich mir jetzt viel besser einprägen, was ich lese. Wir schreiben auch bald einen Test darüber.“ 

				„Über das, was in den Büchern steht, oder über das, was ihr heute bei eurem Ausflug erlebt habt?“, fragte Gylfie. 

				„Über das, was wir gelesen haben. Ich habe Ruby versprochen, dass ich ihr helfe. Sie ist eine tolle Fliegerin, aber Lesen und Schreiben fällt ihr noch schwer.“ 

				„Solange sie im Fliegen gut ist, ist das doch egal“, brummelte Morgengrau. 

				„Hier spricht mal wieder der Experte aus der harten Schule einer echten Waise“, spöttelte Gylfie. 

				Wie so oft, wenn an ihrem Tisch eine spitze oder gemeine Bemerkung fiel, zuckte MrsPlithiver zusammen. Erst jetzt fiel Soren auf, dass die alte Nesthälterin die ganze Teestunde über kaum etwas gesagt hatte. Das war ganz untypisch für sie. Normalerweise hätte sie Soren über seine Erlebnisse bei der Wetterbrigade ausgefragt, hätte sich von seiner Begeisterung anstecken lassen. Ob es ihr nicht gut ging? Wenn er nach der Bibliothek und vor der Schlafensstunde noch Zeit hatte, würde er sie in ihrer Höhle besuchen. 

				Als Soren zur Bücherei hochflog, summte er vergnügt die letzten Takte des Wetterbrigadenlieds. Wie schnell sich das Blatt doch wenden kann, dachte er. Gestern war er noch mit Glutbrocken im Schnabel stumpfsinnig im Kreis gelaufen und hatte alles grässlich gefunden… fast so grässlich wie die Arbeit als Zupfer im Gewöllorium von Sankt Ägolius. Und jetzt gehörte er der spannendsten Brigade an! 

				In der Bibliothek saß Ezylryb auf seinem üblichen Platz, wohlversorgt mit einem Häufchen getrockneter Raupen. Soren ging sofort zu ihm: „Das war ein toller Flug, Ezylryb! Glaubst du, es zieht bald wieder ein Sturm auf… vielleicht sogar ein Orkan? Poot sagt, durch einen Orkan zu fliegen macht noch viel mehr Spaß!“ 

				Doch Ezylryb blickte gar nicht richtig von seinem Buch auf, gab nur sein typisches missgelauntes Brummen von sich. Soren trat verdutzt einen Schritt zurück. Warum war Ezylryb auf einmal so anders als bei dem Ausflug? Da war er lärmend und ausgelassen gewesen, hatte Schleimpupserwitze gerissen und gesungen– und jetzt war er auf einmal wieder der alte Ezylryb, ein griesgrämiger Gelehrter, der den Schnabel in seinem Buch vergrub. „Lern lieber für den Test, Kleiner. Außerdem könntest du Ruby da drüben ein bisschen helfen. Sie ist eine großartige Fliegerin, aber ihre Lesekünste sind kein Gewölle wert.“ 

				Soren machte kehrt und ging zu Ruby hinüber. Die kleine Sumpfohreule beugte sich über ein Buch mit dem Titel: Sturmsysteme und ihr Aufbau– Analysen, Fluganleitungen und Überlebenstipps, verfasst von Ezekiel Ezylryb. 

				„Das ist ja sooo schwer, Soren! Bestimmt verpatze ich den Test!“ 

				„Jetzt mach dich mal nicht verrückt, Ruby. Wer so fliegen kann wie du, der bewältigt auch einen Test.“ 

				„Aber die ganzen Fachausdrücke… Beim Fliegen spüre ich meinen Magen immer ganz deutlich, aber bei Wörtern regt er sich einfach nicht– außer manchmal, wenn Madame Plonk singt.“ 

				Soren hatte nicht den Eindruck, dass das eine Ausrede war. „Gib nicht gleich auf, Ruby. Versuch doch noch mal, ob du nicht auch Wörter im Magen spüren kannst. Du musst dir mit dem Verstand klarmachen, was sie bedeuten– erst mal nur für den Test. Ich helfe dir gern. Lass mal sehen.“ 

				Soren warf einen Blick in das Buch. Es wimmelte von Abbildungen– Zeichnungen von Stürmen, Orkanen und Taifunen. Soren blätterte zurück. „Wir fangen mit einem einfachen Sturm an, den haben wir schließlich schon selbst erlebt.“ 

				„Aber was in Glaux’ Namen ist ein ,Peit‘?“, fragte Ruby verzagt. 

				Die Antwort kam prompt von der gegenüberliegenden Seite der Bibliothek: „Ein Peit ist eine Maßeinheit und entspricht ungefähr der Flügelspannweite einer Kreischeule, wie ich eine bin. Man misst damit die verschiedenen Abschnitte eines Sturms, zum Beispiel Rinnen, Überlaufwälle et cetera.“ 

				„Was bedeutet ,et cetera‘?“, fragte Ruby flüsternd. 

				„Ich glaube, das tut jetzt nichts zur Sache“, gab Soren zurück. „Hauptsache, wir wissen, was ein Peit ist.“ 

				Ruby war nicht dumm, aber sie hatte eine fast unleserliche Krakelschrift und Schwierigkeiten mit längeren Wörtern. „Steuerma…növerim…Überlaufs…trudel“, las sie stockend eine Kapitelüberschrift vor. 

				„Steuermanöver im Überlaufstrudel“, sagte Soren. 

				„Was bedeutet das?“ 

				„Das weißt du doch am allerbesten, Ruby. Schließlich warst du von uns Neulingen die Einzige, die das Manöver beherrscht hat. Du bist den Wall hochgeflogen und dann den Rand entlang. Dabei hast du mit dem Schwanz gelenkt. Das war sehr schwierig, aber du hast es geschafft.“ 

				„Meinst du so?“ Ruby machte die Schwanzstellung vor. 

				„Genau. Und hier steht einfach nur, dass die Breite des Überlaufstrudels mit der Schwanzbreite der betreffenden Eule gemessen wird. Wenn man also auf beiden Seiten des Schwanzgefieders einen Windstrom spürt, misst der Strudel an dieser Stelle eine Schwanzbreite.“ 

				„Das kann ich mir nie im Leben alles merken! Die ganzen Wörter, die Zahlen… es ist einfach zu viel!“ 

				„Doch, das kannst du, Ruby.“ 

				Otulissa hatte die Bibliothek betreten und nahm ihrerseits ein Buch über Wetterkunde aus dem Regal. 

				Weil Soren wusste, dass sie nach dem Wetterflug schnurstracks zu Barran marschiert war, fragte er mit gedämpfter Stimme: „Und? Darfst du die Brigade wechseln?“ 

				Otulissa hatte dicke Tränen in den Augen. „Nein! Ich muss in der Wetterbrigade bleiben, obwohl ich längst keine so gute Fliegerin bin wie ihr alle. Das wird mein Tod sein!“ 

				Zum ersten Mal tat sie Soren richtig leid. Da kullerte eine getrocknete Raupe in das Buch, das die Fleckenkäuzin eben aufgeschlagen hatte. 

				„Kopf hoch, Kind. Dafür haben Fleckenkäuze ein außerordentlich feines Gespür für Druckunterschiede. Keine Gabe, mit der es sich einfach lebt, denn deinesgleichen ist deswegen oft überempfindlich. Ich würde dir ein anderes Buch empfehlen: Turbulenzen und atmosphärischer Luftdruck– ein Leitfaden. Die Verfasserin ist Strix Emerilla, eine bedeutende Wetterwissenschaftlerin aus dem letzten Jahrhundert. Ich lege großen Wert darauf, dass in meiner Brigade ein Vertreter deiner Gattung mitfliegt, auch wenn ihr Fleckenkäuze andauernd was zu nörgeln habt.“ Damit humpelte Ezylryb zum Ausgang der Bibliothek. 

				Versteh einer diese Eule, dachte Soren. Seine Laune schlägt offenbar so unvermittelt um wie das Wetter! Vorhin war der Alte noch so abweisend gewesen, und jetzt gab er sich plötzlich große Mühe, Otulissa zu trösten. 

				Otulissa schlug das empfohlene Buch auf. „Das hat eine Strix geschrieben? Vielleicht bin ich ja eine Nachfahrin von ihr! Als Wetterwissenschaftlerin muss man nämlich außerordentlich empfindsam sein. Bestimmt hat sich diese seltene Fähigkeit im Lauf der Generationen noch weiter ausgeprägt.“ 

				Beim Glaux, muss sie denn immer angeben?, dachte Soren ärgerlich und beschloss, MrsP. noch rasch einen Besuch abzustatten. 

				„Ich weiß nicht… ich weiß es einfach nicht. Ich weiß gar nichts mehr!“ Soren blieb vor der Höhle der drei Nesthälterinnen stehen. MrsP. klang so verzweifelt, wie es gar nicht ihre Art war. Sonst war sie immer so munter und zuversichtlich. Soren lauschte wieder. 

				„Die Harfengilde genießt von allen Gilden das größte Ansehen und ich habe so eine Ahnung, dass ich zum Mitglied berufen werde“, entgegnete eine der anderen Schlangen. „Die Eulen spüren so etwas ja immer zuerst im Muskelmagen. Wir Schlangen haben zwar keinen Muskelmagen, aber das Gefühl ist dasselbe.“ 

				„So etwas darfst du nicht sagen!“ MrsP. klang entrüstet. In scharfem Ton fuhr sie fort: „Es wäre vermessen, uns in irgendeiner Hinsicht mit Eulen zu vergleichen. Dafür sind wir diesen vornehmen Vögeln viel zu weit unterlegen.“ Das klang wieder nach der MrsP., die Soren kannte. Die alte Blindschlange litt nicht etwa unter Minderwertigkeitskomplexen. Sie hielt sich für die tüchtigste Nesthälterin aller Zeiten, aber sie wäre nie darauf gekommen, dass sie irgendetwas mit einer Eule gemeinsam hatte. Sie hatte sich ganz und gar dem Dienst an diesen edelsten aller Vögel verschrieben. 

				Die andere Schlange ließ sich nicht beirren. „Trotzdem, MrsP., es muss doch Gilden geben, denen Sie lieber beitreten würden als anderen.“ 

				„Aber natürlich. Bei der Einführungsveranstaltung zu den verschiedenen Gilden habe ich gleich gemerkt, dass mir das Harfespielen ganz besonders liegt. War das herrlich– sich durch die Saiten zu schlängeln, die Tonleiter zu erklimmen, eine Oktave anzuschlagen, die Schwingungen der Töne… Aber das Schönste war doch– wie soll ich es erklären?– das Schönste war, die Harfenmelodie so mit Madame Plonks Gesang zu verflechten, dass dieser überwältigende Gesamtklang entstand.“ 

				Soren blinzelte verwundert. Allem Anschein nach verfügte MrsP. über ein noch viel feinfühligeres Organ, als es ein Muskelmagen war. 

				„Ich muss los“, meinte die andere Schlange fröhlich. „Ich will zu Oktavia und ihr ein paar schöne reife Milchbeeren bringen. Die frisst sie so gern, außerdem ist sie Nesthälterin bei Madame Plonk. Da kann eine kleine Aufmerksamkeit nicht schaden, stimmt’s?“ Sie kam aus der Höhle geglitten. 

				Soren drückte sich rasch in einen Winkel. Von dort hörte er MrsP. schimpfen: „Erst behauptet sie, sie hat einen Muskelmagen, und dann geniert sie sich nicht, Oktavia mit Milchbeeren zu bestechen. Schamlos, so was!“ 

				Soren beschloss, seinen Besuch bei der Blindschlange zu verschieben und stattdessen jemand anderem einen Besuch abzustatten. Hatte ihn Madame Plonk nicht eingeladen, auf ein Tässchen Tee bei ihr „vorbeizuschauen“? Dabei konnte er ihr doch erzählen, dass er eine ganz besondere Schlange kannte, eine Schlange mit einer– wie pflegte MrsP. das doch gleich zu nennen?– einer „künstlerischen Ader“.

				
Zu Besuch bei Madame Plonk
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				„Ich möchte auf keinen Fall aufdringlich wirken, Madame Plonk…“ Soren konnte sich gar nicht richtig darauf konzentrieren, was er sagte, so gebannt war er von dem Anblick, der sich ihm in der Höhle der Sängerin bot. 

				An der Decke hingen unzählige Drehgläser und streuten farbige Lichttupfen nach allen Richtungen. Manche baumelten von Ästen, die in die Wand gesteckt waren. Durch mehrere Öffnungen fiel Tageslicht herein. Bestickte Stoffe mit wunderschönen Mustern schmückten den Boden und in einer kleinen Nische häuften sich bunt schillernde Perlenketten. Wohin man auch blickte, alles leuchtete in den berauschendsten Farben. Und mittendrin prangte ein blendend weißer Fleck: Madame Plonk selbst. 

				Soren schluckte und schlug die Augen nieder. „Es ist nur so, dass MrsP. ziemlich schüchtern ist und sich nie getraut hätte, selber anzufragen.“ 

				„MrsP.? Ich habe ihre Bekanntschaft noch nicht gemacht, oder?“ 

				„Sie ist mit mir zusammen hergekommen. Sie hat bei meinen Eltern als Nesthälterin gearbeitet.“ 

				„Ach so. Und sie möchte gern in die Harfengilde aufgenommen werden?“ 

				„Ja.“ Soren war schrecklich verlegen. Er kam sich blöd vor. Doch das war jetzt egal. Er wollte sich unbedingt dafür einsetzen, dass MrsP. in ihre Lieblingsgilde aufgenommen wurde. Sie wünschte sich das doch so sehr. Als Madame Plonk nun den Schnabel aufmachte, kam es ihm vor, als könnte die Schnee-Eule Gedanken lesen. 

				„Wünschen allein genügt aber nicht.“ 

				„Äh… stimmt. Nur weil man sich etwas wünscht, heißt das noch lange nicht, dass es auch eintrifft.“ 

				Madame Plonk nickte blinzelnd. „Kluges Kind. Und jetzt erklär mir doch mal, warum deine MrsP. unbedingt in die Harfengilde aufgenommen werden sollte.“ 

				Soren hatte eine Eingebung. „Na ja… manchen Schlangen geht es einfach nur darum, dass die Harfengilde von allen Gilden die angesehenste ist. Es heißt, dort werden nur Schlangen aufgenommen, die bei sehr alten, vornehmen Eulengeschlechtern gedient haben. Aber MrsP. hat andere Gründe.“ 

				„Ach ja?“ Es klang überrascht. 

				Soren beschlich die böse Ahnung, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Er holte tief Luft. Jetzt gab es kein Zurück mehr. „Ja, ich glaube, auf Ansehen und so etwas gibt MrsP. keine zwei Gewölle.“ 

				Madame Plonk blinzelte abermals. 

				Sie macht sich über mich lustig, dachte Soren, doch er fuhr fort: „Ihr geht es nicht darum, welche Gilde das höchste Ansehen genießt, sie sucht eine Gilde, in der sie ihre künstlerische Ader am besten verwirklichen kann.“ 

				Madame Plonk schnappte hörbar nach Luft. „Soso. Was meinst du mit ,künstlerischer Ader‘?“ 

				Auweia, dachte Soren. Es kam ihm vor, als hätte er statt seines Magens ein großes Loch im Bauch. Er hatte nämlich keine Ahnung, was eine „künstlerische Ader“ war. Trotzdem stimmte das, was er gesagt hatte. 

				Madame Plonk wartete geduldig. 

				Soren gab sich einen Ruck. „MrsP. hat erzählt, dass sie bei der Einführungsveranstaltung der Gilden versucht hat, die Harfentöne mit Ihrem Gesang zu verflechten, damit ein ,überwältigender Gesamtklang‘ entsteht. Das waren ihre Worte. Ich glaube, so spricht nur eine echte Künstlernatur.“ 

				Eine Weile war es still. Dann seufzte Madame Plonk tief und ergriff mit der Kralle ein von den Mitgliedern der Spitzenklöpplerinnen-Gilde gefertigtes Taschentuch. Sie putzte sich den Schnabel und tupfte sich die Augen. „Eine Schleiereule wie du ist mir noch nie begegnet.“ Soren wusste nicht recht, ob das gut oder schlecht war. „Ich muss dich nun bitten zu gehen, weil ich gleich das Schlaflied singen muss. Übrigens habe ich gehört, dass du dich bei den Wetterfliegern tapfer schlägst.“ Beinahe hätte Soren gefragt, von wem sie das erfahren hatte, aber ihm fiel rechtzeitig ein, dass sich Oktavia nicht nur um Madame Plonks „Gemächer“ kümmerte, sondern auch um Ezylrybs Höhle. „Hinaus mit dir.“ 

				„Vielen Dank noch mal, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben, Madame Plonk.“ Soren verabschiedete sich und verließ rückwärts unter Verbeugungen die Höhle. 

				Kaum war er draußen, rief Madame Plonk: „Oktavia! Oktavia, komm sofort her!“ 

				Die dicke alte Nesthälterin ließ sich von ihrem Ast vor dem Eingang der Wohnhöhle gleiten. 

				„Hast du zugehört, Oktavia?“ 

				„Jawohl, gnädige Frau. Dann haben wir wohl eine neue Ges-Saite!“

				
Feuer!
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				Ezylryb thronte auf einem Ast im höchsten Wipfel des Großen Ga’Hoole-Baumes und blinzelte in den strahlenden Sommermorgen. Schon zwei Tage saßen er und sein Freund Poot nun fast ununterbrochen hier oben. Die beiden beobachteten die Wolken am gegenüberliegenden Ufer des Hoolemeers. 

				„Hol die Brigade!“, befahl der alte Kreischeulerich jetzt knapp. „Es tut sich genug, dass ich eine Lehrstunde abhalten kann.“ 

				„He… was ist denn?“, protestierte Soren, als Poot ihn wachrüttelte. „Es ist mitten am Tag– Schlafenszeit!“ 

				„Heute nicht, Kleiner. Ab nach oben zum Unterricht. Befehl vom Käpt’n. Aber zackig!“ 

				Soren wunderte sich. „Käpt’n“ nannte Poot den alten Ezylryb sonst nur, wenn sie einen Wetterflug unternahmen. Aber heute war der Himmel strahlend blau. Die goldene Zeit war angebrochen, die Beeren an den Ranken des Ga’Hoole-Baumes hatten sich dunkelgelb gefärbt. 

				Soren traf als Letzter im Wipfel ein. Auch die anderen Jungeulen waren noch völlig verschlafen. Martin gähnte ungeniert, nur Otulissa war hellwach, überschüttete den Ryb mit Fragen und stellte bereits eifrig eigene Wolkenbeobachtungen an. Ruby würgte ihr Morgengewölle aus. Sie wirkte so müde, dass Soren fürchtete, sie könnte vom Ast plumpsen. Da kamen Bubo und Elvan angeflogen. Soren hatte den Schmied schon länger nicht mehr gesehen. Der Uhu hatte sich dem Kundschaftertrupp in die Schnabelberge angeschlossen. Inzwischen waren von dort aber zum Glück alle wohlbehalten zurückgekehrt. 

				„Schlucken!“, brummte Bubo und ließ eine Maus mit dem Kopf voran in den Schnabel der pausenlos plappernden Fleckenkäuzin gleiten. 

				„Danke, Bubo“, sagte Ezylryb mit Bassstimme und blinzelte dem Uhu zu. 

				Dann wandte er sich an die Jungvögel: „Hat jemand eine Idee, weshalb wir euch geholt haben?“ Otulissas Fuß schoss sofort in die Höhe, obwohl sie noch den Schnabel voll hatte und keinen Ton herausbrachte. 

				Soren blickte in die Runde. Es war das erste Mal, dass alle drei Lehrer zusammen eine Unterrichtsstunde abhielten. Die Zeiten, da die Neulinge unter Bubos Anleitung im Kreis laufen mussten, waren vorbei, nun sollten sie erste Erfahrungen mit einem Waldbrand sammeln. Die jungen Eulen wurden ganz still und legten ängstlich die Federn an. Man hörte nur Otulissa ihre Maus herunterschlucken. Dann sagte die Fleckenkäuzin mit furchtsam bebender Stimme: „Aber ich hab grade was gefressen! Ich kann doch nicht mit vollem Magen fliegen.“ 

				„Nur keine Bange“, entgegnete Ezylryb, „wir fliegen noch nicht gleich los. Ihr sollt euch aber schon einmal anschauen, welchen Einfluss ein Feuer auf Wind und Wolken hat. Das kann man auch von hier aus beobachten. Drüben am anderen Ufer des Hoolemeers brennt der Wald. Es ist ein richtig großer Brand.“ Der alte Kreischeulerich hüpfte ans vordere Ende des Astes. „Nachher fliegen wir über das Hoolemeer und schauen uns das Ganze von den Uferklippen aus an. Wir warten dort ein, zwei Tage ab, dann fliegen wir in das Feuer hinein.“ 

				Den ganzen Vormittag lang beobachteten sie die Wolken am gegenüberliegenden Seeufer. Inzwischen konnten alle Schüler Wörter wie „Rappelschanze“, „Überlaufwall“ und „Rinne“ richtig verwenden. Nun aber kamen neue Fachausdrücke dazu: „Differenzdruck“, „Temperaturumkehr“ und „thermische Säule“. 

				Als der Nachmittag fortgeschritten war, schickte sie Ezylryb für ein kurzes Nickerchen in ihre Schlafhöhlen. Um die Zwischenstunde, so nannte man die Zeit nach den letzten Sonnenstrahlen des Tages und vor dem Anbruch der Dämmerung, würden sie wieder geweckt und dann würden sie losfliegen. 

				„Bist du aufgeregt, Ruby?“, fragte Soren auf dem Weg nach unten in die Schlafhöhlen. 

				„Na klar!“ 

				„Aber du bist doch so eine gute Fliegerin.“ 

				„Ganz abgesehen davon, dass ihr beide doppelt so groß seid wie ich“, warf der kleine Martin ein. 

				„Wovor habt ihr am meisten Angst?“ 

				„Vor dem Wipfelfeuer oder wie man das nennt, wenn das Feuer von einer Baumkrone auf die nächste überspringt“, antwortete Ruby. „Das muss doch einen Aufruhr in der Luft geben… wie soll man da durchfliegen? Keine Eule kann vorher berechnen, wo in so einem Fall die Sturzlöcher auftreten.“ 

				Otulissa hatte die drei eingeholt. „Wissenschaftlich betrachtet geschieht Folgendes: Die Flammen kletterten eine Feuerbrücke empor. Das steht so in der Fachliteratur.“ 

				„Ich soll bestimmt unten am Boden die kleinsten Glutstücke zusammensuchen“, mischte sich Martin wieder ein. „Bei so einem Wipfelfeuer zieht mich der Sog doch sofort die Feuerbrücke hoch, so klein und leicht, wie ich bin!“ 

				„Das kann uns allen passieren“, entgegnete Soren. „Wir müssen uns auch zwischendurch am Boden aufhalten, da nützt es uns nichts, dass wir schwerer sind als du.“ Martin legte den Kopf schief und blinzelte skeptisch. Sorens Einwand schien ihn keineswegs zu beruhigen. 

				Ezylryb hatte die Gruppe bereits für ihren ersten Einsatz eingeteilt. Ruby war als beste Fliegerin für die Glutstücke zuständig, die von den thermischen Aufwinden emporgewirbelt wurden. Soren und Otulissa wurden auf halber Höhe der Hitzesäule eingesetzt und der kleine Martin überwiegend am Boden. 

				Soren verglich den Flug über das Hoolemeer unwillkürlich mit seiner Ankunft vor einem knappen halben Jahr. Damals hatte ein Schneesturm getobt. Vor lauter Flocken hatte man kaum etwas gesehen, Himmel und Wasser waren zu einer einzigen weißen Fläche verschwommen. Heute dagegen war der Himmel blau, kaum eine Welle kräuselte die Wasseroberfläche. Im Schein der letzten Sonnenstrahlen stießen Möwen auf den See nieder, ab und zu schnellte ein silbriger Fisch aus dem Wasser. Doch als sie sich dem gegenüberliegenden Ufer näherten, veränderte sich die Luft. Wie alle Eulen konnte Soren nicht besonders gut riechen, aber er glaubte, einen beißenden Gestank zu wittern. 

				Sie landeten auf einer steilen Klippe. Ezylryb gönnte ihnen keine Verschnaufpause, sondern deutete sofort mit dem dreizehigen Fuß auf ein paar Wolken ganz in der Nähe. „Diese hier nennt man Ga’Hoole-Wolken. Könnt ihr euch denken, warum?“ 

				Otulissa meldete sich natürlich wieder als Erste. „Weil sie eine ähnliche Form haben wie die Samen in den Früchten des Ga’Hoole-Baums.“ 

				„Das ist richtig, Kleine“, lobte Ezylryb die Fleckenkäuzin. 

				Martin raunte Soren zu: „Die bringt auch gar nichts aus der Fassung, was?“ 

				Es war nicht zu übersehen, dass der kleine Sägekauz schrecklich aufgeregt war, viel aufgeregter als alle anderen. Soren konnte das gut nachvollziehen. Martin war mit Abstand der Kleinste von ihnen, da musste er sich ja fürchten. „Du schaffst das schon, Martin“, sagte er tröstend. 

				„Lieb von dir, dass du das sagst, Soren, aber ist dir eigentlich klar, dass ich der erste Sägekauz bin, der je in einer Glutsammlerbrigade mitgeflogen ist?“ 

				„Anscheinend trauen die Rybs dir einiges zu.“ 

				„Und wenn sie sich irren?“ Martins Stimme überschlug sich. 

				Ezylryb sprach immer noch über die Ga’Hoole-Wolken. „Sie haben eingedellte Rücken, weil… nun, was meint ihr?“ 

				Otulissa klappte den Schnabel auf: „Das hat ganz einfach physikalische Gründe. So stand es in dem Buch der bedeutenden Wetterkundlerin Emerilla– die übrigens eine Fleckenkäuzin war.“ Otulissa schlug in gespielter Bescheidenheit die Augen nieder. Soren fand ihr Getue unerträglich. 

				„Das war nicht die Frage, Schätzchen“, sagte Ezylryb barsch. 

				„Verzeihung. Die Wolken haben eingedellte Rücken, weil die Winde über den Wolken kräftiger blasen als die Winde darunter.“ 

				Martin fing an zu zittern. „Vielleicht verwandle ich mich ja in einen umherfliegenden Glutbrocken und werde von Ruby aufgefangen“, sagte er mit erstickter Stimme. 

				„Das war’s erst mal. Wir bleiben hier und warten ab, bis das Feuer so weit ist, dass man ungefährdet durchfliegen kann. Elvan und Bubo werden die Brigade anführen und euch die besten Glutvorkommen zeigen. Ich bleibe hier oben, beobachte die Wetterbedingungen und erstatte euch zwischendurch Bericht. Wenn ihr Bubos und Elvans Anweisungen befolgt, kann euch nichts passieren. Ruby und Poot sind für den obersten Abschnitt des Feuers zuständig, Elvan und Otulissa für den mittleren. Soren fliegt dazwischen und unterstützt Martin am Boden. Bubo und ich halten uns bereit, falls einer von euch Hilfe braucht. Jeder achtet auf seinen Partner.“ 

				Es war schon fast Mitternacht, als Ezylryb anordnete, dass die Brigade auf eine Klippe hinüberfliegen sollte, die näher am Feuer gelegen war. Vorher hatte er schon zusammen mit Poot etliche Erkundungsflüge unternommen. 

				„Am östlichen Ende des Tals könnte es eine Temperaturumkehr geben. Dort schicken wir keinen von euch hin. Bei einer Temperaturumkehr wird der Rauch eingeschlossen. Und wenn er dann in die Höhe steigt, was glaubt ihr, was dann passiert, hm?“ Soren vermutete, dass sich dann die Temperatur änderte, aber zu seinem Ärger kam ihm Otulissa zuvor und meldete sich eifrig. 

				„Nein, du nicht!“, fuhr Ezylryb sie an. „Soren weiß die Antwort bestimmt genauso, auch wenn er nicht auf Du und Du mit Strix Emerilla ist.“ 

				Woran hat er gemerkt, dass ich die Antwort weiß?, wunderte sich Soren. Hat es mit dem „Zeichen“ zu tun, das ich angeblich trage? Sieht Ezylryb etwas in mir, das anderen Eulen entgeht? Zögerlich begann er: „Ich vermute, dass sich die Luft verändert, wenn der Rauch hochsteigt.“ Ezylryb sah ihn unverwandt an. Diesmal war der Blick Soren nicht unangenehm. Er hatte sogar den Eindruck, dass sein Verstand schlagartig besser arbeitete, als habe in seinem Kopf ein Funke aufgeleuchtet. Er sah die unsichtbaren Luftströmungen, um die es ging, förmlich vor sich. „Die Luft wird sich mit dem Rauch in die Höhe schlängeln, und ich könnte mir vorstellen, dass dann das Feuer noch stärker und heißer brennt.“ 

				„Ausgezeichnet!“, rief Ezylryb. „Und wie bist du darauf gekommen?“ 

				„Ich sehe es irgendwie vor mir. Ich spüre es. Ich spüre im Magen, wie sich Luft und Hitze verhalten…“ 

				„Danke, Kleiner.“ Ezylryb wandte sich den anderen Schülern zu. „Lernen kann man auf verschiedene Art und Weise. Man kann Bücher lesen, man kann eigene Erfahrungen sammeln und man kann auf den Magensensus vertrauen.“ 

				„Was soll das sein, ,Magensensus‘?“, fragte Otulissa argwöhnisch. 

				Ezylryb hielt den Blick weiter auf Soren gerichtet, während er antwortete: „Der Magensensus, auch Magensinn oder Magengespür genannt, hilft uns, etwas zu verstehen. Wir brauchen nicht lange vor uns hin zu grübeln oder abzuwägen, sondern spüren schlagartig, wie etwas funktioniert. Den Magensensus kann man nicht erlernen, er kommt von selbst, wenn man seiner Umwelt mit höchster Aufmerksamkeit und Empfindsamkeit begegnet.“ 

				Soren dachte verdutzt: Ezylryb hält tatsächlich etwas von mir. Ich weiß fast so viel wie Otulissa und Ezylryb traut mir etwas zu! 

				In Zweiergrüppchen flogen sie schließlich näher an das Feuer heran. Sie hatten die nächste Klippe noch nicht erreicht, da sahen sie schon den dichten Rauch, der sich fast weiß vom Nachthimmel abhob, und kurz darauf auch die lodernden Flammen. Ezylryb bog jäh ab, die Schüler folgten ihm. Dann stießen Bubo und Poot wieder zu ihnen. Beide hatten frisch gefangene Maulwürfe und Mäuse in den Krallen. 

				„Fresst– mit Haut und Haar!“, kommandierte der alte Kreischeulerich. 

				„Warum sagt er zum Fell eigentlich immer ,Haar‘?“, raunte Martin Soren zu. 

				„Ich habe gehört, er stammt aus den Nordlanden. Da reden die Eulen so komisch“, sagte Ruby. 

				„Aber was soll das sein– ,Haar‘?“ 

				„Also… ich kenne Fell und ich kenne Federn. Haar ist wahrscheinlich irgendwas dazwischen. Soll ich mal Otulissa fragen?“ 

				„Bloß das nicht!“, riefen Soren und Martin wie aus einem Schnabel. 

				Es war noch keine Stunde vergangen, da kam Bubo von seinem höher gelegenen Ast zu ihnen heruntergeflogen. „Dann wollen wir mal.“ 

				Die jungen Eulen balancierten am äußersten Rand der Klippe. Sie breiteten die Flügel aus, dann gab Bubo das Kommando: „FEUER!“, und sie stießen sich ab– Bubo und Elvan zuerst, dann Ruby und Poot, danach Otulissa, Soren und Martin und zum Schluss als Nachhut und Aufsicht der alte Ezylryb. 

				Schon bald schlug ihnen die Hitze entgegen. Damit hatten sie gerechnet, unerwartet war dagegen der Krach. Das Feuer brüllte wie ein riesiges Ungeheuer. Bubo und Elvan hatten ihre Schüler auf alles vorbereitet, nur nicht darauf. Die Neulinge wussten, dass sich in der Hitze kraftvolle Aufwinde entwickeln konnten, sie waren über die Kältepunkte und Sturzlöcher und auch über den gefürchteten Feuerbann aufgeklärt worden. Letzterer trat ein, wenn eine Eule von dem schrecklich schönen Anblick der Flammen so fasziniert war, dass ihr die Flügel den Dienst versagten. Man bekam Flügelstarre, vergaß, wie man fliegen musste, und stürzte in den Tod. Befand man sich schon auf dem Boden und wurde von den Flammen bedrängt, wusste man mit einem Mal nicht mehr, wie man abheben sollte. Doch der Lärm, den so ein Waldbrand veranstaltete, war im Unterricht nicht vorgekommen. 

				„Daran gewöhnt man sich.“ Elvan flog dicht über Soren und Martin. „Am Anfang bekommt jeder einen Schreck. Man kann das auch gar nicht beschreiben.“ Um sich verständlich zu machen, musste er schreien.

				Unter ihnen hatte sich eine Flammenschicht über die Hügelflanke gelegt. Die Aufwinde übten einen Sog aus, dem man nicht entrinnen konnte. Martin und Soren wurden mindestens zwanzig Spannen in die Höhe getragen, doch dann, als sie gerade über dem Hügel waren, wurde die Luft auf einmal eiskalt und sie stürzten dreißig Spannen in die Tiefe. Dabei war die Luft natürlich nicht richtig kalt, sie war an dieser Stelle nur nicht so sengend heiß wie überall sonst. 

				Bubo war mit großem Abstand vorausgeflogen, jetzt beschrieb er eine Schleife in der Luft und kehrte zu ihnen zurück. „Geradeaus hab ich schöne Glutnester entdeckt, da könnt ihr prima üben.“ 

				Jetzt geht es los, dachte Soren. Unser erster echter Einsatz als Glutsammler. 

				Auf einmal sauste etwas Rötliches an ihm vorbei wie eine Sternschnuppe. 

				„Guter Fang, Ruby!“, rief Poot anerkennend. 

				„Die kleine Sumpfohreule ist ein Naturtalent!“ Das war Elvan. 

				Ruby machte kehrt und flog zu den kleinen Behältern, die Bubo in seiner Schmiede angefertigt und am Rand der Klippe aufgestellt hatte. Auf dem Boden jedes Behälters lag schon ein brennendes Häufchen Reisig, damit die gesammelte Glut unterwegs nicht erkaltete. 

				„Martin, du bist dran!“, kommandierte Elvan. Der kleine Sägekauz ging in den Sinkflug. „Du gibst ihm Geleitschutz, Soren!“ 

				Soren sollte Martin begleiten, bis der Sägekauz einen Schnabel voll glühender Schlacke von der Erde aufgesammelt hatte. Dafür hielt Elvan einen kleineren Behälter in den Fängen bereit, einen Schlackentopf. Außerdem sollte Martin melden, ob es für Soren und Otulissa größere Glutbrocken einzusammeln gab. 

				Soren behielt den Sägekauz von oben im Auge. Inzwischen hatte er sich tatsächlich einigermaßen an den Krach gewöhnt. Er konnte in dem Getöse sogar leisere Geräusche ausmachen, zum Beispiel Martins angstvollen Herzschlag, der immer schneller wurde, je näher der Sägekauz dem Boden kam. Soren hoffte von ganzem Herzen und ganzem Magen, dass seinem neuen Freund nichts zustoßen würde. Da– Martin war unten auf dem Waldboden angekommen. 

				„Bleib gefälligst auf deiner Position, Otulissa!“, befahl Elvan unwirsch. Eben hatte Ruby das nächste Glutbröckchen gefangen. 

				„Aber die ganzen guten Glutstücke werden nach oben gewirbelt. Wir hier in der Mitte kriegen keine ab!“ 

				„Halt endlich den Schnabel oder willst du lieber von der Klippe aus zuschauen? Du kommst schon noch dran.“ 

				Soren achtete nicht auf die beiden. Er musste sich auf Martin konzentrieren, den er nur noch als dunklen Fleck erspähte, weil sich eine Rauchwolke zwischen sie geschoben hatte. Soren flog etwas tiefer. 

				Da kam er! Soren atmete auf. Martin flog steil nach oben. 

				„Der Kleine hat was gefunden!“ Bubo flog zu Elvan hinüber. 

				Funken stoben aus Martins kleinem Schnabel. Sein Gesicht war rußverschmiert, seine Augen aber leuchteten so hell wie die Flammen. „Ich hab’s geschafft! Ich hab’s tatsächlich geschafft!“ 

				„Gut gemacht, Kleiner.“ Bubo flog zu ihm nach oben und zauste ihm mit der Kralle anerkennend das Kopfgefieder. 

				„Ich will noch mal!“, rief Martin überschwänglich. 

				„Immer mit der Ruhe“, entgegnete Elvan. „Erst wollen wir deinen Bericht hören.“ 

				„Ein Stück hügelauf habe ich gewöllegroße Glutbrocken gesehen.“ 

				„Sehr gut.“ Elvan flog davon, um sich mit Bubo und Ezylryb zu beraten. 

				„Das ist ja so toll, Soren, das kannst du dir nicht vorstellen! Als ich erst mal unten war, hatte ich überhaupt keine Angst mehr. Und wenn man dann die Schlacke mit dem Schnabel aufsammelt, das ist…“ 

				„…berauschend“, beendete Otulissa den Satz. „So stand es auch in Strix Emerillas Buch. Sie schreibt: Als Glutsammler muss man aufpassen, dass man nicht vor lauter Begeisterung leichtsinnig wird.“ 

				Ihr Einwand konnte Martins Eifer nicht dämpfen. „Es ist wirklich ein unvergleichliches Gefühl, die Glut in den Schnabel zu nehmen und damit loszufliegen!“ 

				„Jetzt bist du an der Reihe, Soren. Auf geht’s!“, unterbrach Elvan ihre Unterhaltung. 

				„Und ich?“, protestierte Otulissa. 

				„Du kommst früh genug dran“, beschied Bubo gereizt. 

				Soren ging in den Sinkflug. Ein jäher Aufwärtswind wollte ihn mitreißen, aber er flog mit kräftigen Flügelschlägen dagegen an. Dann war er unten. Rasch sah er sich in der fremden Umgebung um. Ringsum ragten verkohlte Baumskelette empor, überall lagen Glutbrocken wie rötlich leuchtende Steine. 

				Die Rybs hatten die Neulinge angewiesen, zügig zu arbeiten, aber keinesfalls in Hektik zu geraten. In der Ruhe liegt die Kraft, hatte Bubo gesagt. Wie war es dem kleinen Martin gelungen, genau die Glutstücke zu finden, die in seinen Schnabel passten? Es wäre entsetzlich peinlich, dachte Soren, wenn er selbst mit leerem Schnabel zurückkäme, auch wenn ihnen Bubo und Elvan immer wieder eingeschärft hatten, niemand brauche sich zu schämen, wenn er einmal keinen Erfolg hätte. Es komme oft vor, dass unerfahrene Glutsammler nicht auf Anhieb die passenden Stücke entdeckten. Soren hätte das trotzdem schrecklich gefunden. 

				Da hörte er auf einmal ein grässliches Knacken und Krachen. Er hob den Kopf und sah, dass die Baumkrone vor ihm lichterloh in Flammen stand. Auch die benachbarten Bäume wurden einer nach dem anderen vom Feuer erfasst. Ein Wipfelfeuer– Rubys größter Albtraum! Aber Ruby hatte sich vor dem aufsteigenden Sog gefürchtet und Soren war unten am Boden. Dennoch spürte er, wie es an ihm zog und zerrte. Würde er jetzt als gefiederte Glutkugel in die Höhe schnellen? Wahrscheinlich fängt mich ausgerechnet die grässliche Otulissa!, ging es ihm noch durch den Kopf. Aber das kann mir egal sein– ich bin dann ja tot.

				
Ein Schnabel voll Glut
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				Ich hab’s geschafft! Ich hab den Schnabel voll Glut!, triumphierte Soren stumm, als er in mühelosen Kreisen aufwärtsflog. Er war nicht tot, war nicht einmal angesengt, und er trug eine herrlich rot glühende Beute im Schnabel. Ein wunderbares Gefühl durchrieselte ihn, ließ jeden Federkiel kribbeln. Er empfand eine so überschäumende Freude wie vielleicht nur bei seinem allerersten richtigen Flug. Dabei war es ihm weiterhin ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, einen Glutbrocken zu ergattern und damit loszufliegen. Er steuerte die Klippe mit den Sammelbehältern an. Martin begleitete ihn. 

				„Du warst großartig, Soren! Aber erst mal hab ich einen Riesenschreck gekriegt, als ich das Wipfelfeuer gesehen habe. Als dich dann der Sog erfasst hat, hätte mich fast die Flügelstarre erwischt.“ 

				„Aber was ist eigentlich passiert?“ Soren und Martin sollten auf der Klippe warten, bis auch die übrigen Brigademitglieder zurückgekehrt waren. 

				„Ja, hast du das denn nicht mitgekriegt?“ 

				„Nicht so richtig.“ 

				„Um dem Sog zu entkommen, bist du einen Rückwärtslooping geflogen, und dabei ist ein Glutstück an dir vorbeigewirbelt. Bubo meinte, es kommt eigentlich nie vor, dass so ein großer Brocken so weit hochfliegt, aber du hast ihn mitten im Looping gefangen. Ein solches Kunststück hat nicht mal Ruby fertiggebracht! Wahnsinn!“ 

				„Beim Glaux… schade, dass ich mir nicht dabei zusehen konnte.“ 

				Martin jubelte schallend: „Du hast es geschafft, Soren, du hast es geschafft!“ 

				Nun kam Otulissa in Begleitung von Ruby und Poot angeflogen und ließ das Glutstück aus ihrem Schnabel in den Sammelbehälter fallen. „Ich hab auch eins!“ Sie hielt inne und sah Soren an. Diesmal war ihre Bescheidenheit nicht gespielt, als sie sagte: „Aber das ist kein Vergleich zu deiner Leistung, Soren.“ 

				„Oh… danke für das Kompliment, Otulissa… das ist wirklich sehr nett von dir.“ 

				Otulissa senkte den Kopf und erwiderte ausnahmsweise einmal gar nichts. 

				Martin blinzelte Soren zu, als wollte er sagen: „Wie lange sie das wohl durchhält?“ 

				Soren hielt nach Ezylryb Ausschau. Ob ihn der Brigadeführer auch bei seinem Bravourstück beobachtet hatte? Tatsächlich, da kam er mit einem leeren Glutbehälter angeflogen. Doch er gönnte Soren nur einen flüchtigen Blick, dann fing er an, die Glut umzufüllen. 

				Ich versteh’s nicht, dachte Soren enttäuscht. Ich verstehe den Alten einfach nicht. 

				Ezylryb schritt von einem Glutbehälter zum nächsten. Vor Soren blieb er stehen und blickte das junge Schleiereulenmännchen an. Der Glutbrocken in seinem Schnabel warf ein unheimliches Licht auf das schnurrbärtige Gesicht, die Augen leuchteten rot. „Hab mir sagen lassen, dass du dich geschickt angestellt hast“, nuschelte er und setzte nach kurzer Pause hinzu: „Sehr geschickt sogar.“ Er ließ das Glutstück in den nächsten Behälter fallen und flog davon, um mit Poot eine Lagebesprechung abzuhalten. 

				Eine Stunde vor dem ersten Hell traten sie den Rückflug an. „Vor Krähen braucht ihr euch nicht zu fürchten“, sagte Elvan. „Wenn wir mit den glühenden Brocken unterwegs sind, trauen sie sich nicht an uns ran.“ 

				Es war ein schöner Heimflug. Eine kühle Brise erfrischte die Eulen, das Hoolemeer schlug schaumgekrönte sanfte Wellen. In den Behältern, die sie trugen, konnten die kleineren und größeren Glutbrocken zwar keinen Schaden mehr anrichten, aber Soren empfand immer noch ein Hochgefühl darüber, dass sie sich das Feuer untertan gemacht hatten. Vielleicht war es ja das, was das Leben im Großen Ga’Hoole-Baum so besonders machte. Die Bewohner des Baumes waren nicht irgendein Eulenvolk, sie waren eine verschworene Gemeinschaft. Vielleicht war es ihre Macht über das Feuer, die sie anspornte, Nacht für Nacht auszufliegen und Gutes zu tun. Sie beherrschten das wilde Feuer, mit dem Bubo in seiner Schmiedewerkstatt Kampfkrallen anfertigte, und sie beherrschten das sanfte Feuer, mit dem man Kerzen entzünden, in dessen Schein man lesen und lernen konnte. Und nun flogen die kaum erwachsenen Eulen mit ihrer kostbaren Fracht über das Hoolemeer. Kein Wunder, dass sie von ihren eigenen Fähigkeiten überwältigt waren. 

				Am Horizont erschien die blutrote Sonne und Bubo stimmte mit heiserer Bassstimme das Brigadelied an. Es hallte weit über das Wasser: 

				Ob die Flamme loht
Wie Rubine so rot, 
Wir scheuen nicht Rauch noch Feuer,
Wir lieben das Abenteuer
Und stürzen uns voller Mut
In die heißeste Glut.
Als tollkühn uns ein jeder kennt– 
Die Glutsammler man uns nennt!

				Kurz nach Tagesanbruch trafen sie mit rußigen Gesichtern und schwarzen Schnäbeln im Baum ein. Sie wurden wie Helden empfangen. Die Glutbehälter wurden sogleich in Bubos Schmiede gebracht, dann versammelten sich alle zu einem großen Festmahl. 

				„Wo sind denn Morgengrau und Primel?“, fragte Soren, als er sich neben Gylfie an MrsPlithivers Tisch niederließ. Soren konnte es nicht erwarten, dem Bartkauz von seinen Erlebnissen zu erzählen. Morgengrau war nicht leicht zu beeindrucken, aber ein Waldbrand war schließlich nichts Alltägliches. 

				„Die sind unterwegs und Digger auch. Die Rettungsbrigade brauchte Verstärkung“, lautete Gylfies Antwort. 

				„Wieso? Was ist denn los?“ 

				„Das verrät Boron uns nicht, aber anscheinend sind plötzlich ganz viele Eulenküken in Not.“ Jetzt entdeckte Soren auch Ezylryb. Der Alte hockte mit Boron und Strix Struma in einem Winkel des Speisesaals. Die drei steckten mit todernsten Mienen die Köpfe zusammen. Ab und zu nickte Ezylryb knapp. Poot näherte sich ihnen und wollte sich in die Unterhaltung einmischen, wurde aber weggescheucht. 

				Weil Ezylryb nicht neben Elvan auf seinem üblichen Platz an Oktavias Kopfende saß, war der Tisch der Wetterflieger und Glutsammler leer geblieben. Martin, Ruby und Otulissa hatten sich zu Soren gesellt. „Bin ich froh, dass wir unser Maulwurfsfleisch wieder gebraten fressen dürfen“, sagte Otulissa. „Das rohe Zeugs war mir so was von zuwider.“ 

				„Man sollte denken, dass ihr nach dem Waldbranderlebnis genug Gebratenes hattet“, warf MrsP. ein und die jungen Eulen lachten. „Ich habe euch übrigens etwas mitzuteilen“, fuhr die alte Nesthälterin bescheiden fort. 

				„Was denn?“, fragte Soren. 

				„Man hat mich aufgefordert, der Harfengilde beizutreten.“ 

				„Das ist ja toll, MrsP.!“, riefen alle. 

				Vielleicht hatte Sorens Besuch in Madame Plonks prächtig geschmückten „Gemächern“ ja doch etwas bewirkt. Nach dem Gespräch mit der Sängerin hatte er sich keine großen Hoffnungen gemacht, doch jetzt war er überglücklich. Das Leben ist doch wundervoll, dachte er, alles ist, wie es schöner nicht sein kann. Nur… Wieder einmal überkam ihn die unerklärliche Traurigkeit, legte sich über ihn wie feuchtkalter Nebel. Doch diesmal begriff er den Grund. Eglantine. Was war aus seinem geliebten Schwesterchen geworden? Wenn sie noch am Leben und nicht entführt worden war, musste sie inzwischen flügge sein. Aber wer würde sich über ihre ersten Flugversuche freuen? Mama und Papa bestimmt nicht. Ob die beiden überhaupt noch lebten? Soren verfiel in bedrücktes Schweigen. MrsP. entging das nicht. 

				„Komm doch nachher noch einmal bei mir vorbei, Schatz, und schildere mir dein Abenteuer ausführlich.“ 

				„Mach ich, MrsP.“, entgegnete Soren geistesabwesend.

				Aber er tat es nicht. Er war viel zu müde von dem Flug und der Arbeit im Feuer. Er wollte nur noch schlafen. Er hörte nicht einmal mehr Madame Plonks berückenden Gesang. Dabei wurde die Stimme der Schnee-Eule an diesem Morgen von ganz besonders perlenden Harfenklängen untermalt, denn MrsPlithiver schnellte geschickt auf der Ges-Saite entlang, streckte sich um eine Oktave und schlug die Töne klar und harmonisch an. Madame Plonk war mit ihrer Entscheidung sehr zufrieden. Die meisterhafte Anschlagtechnik dieser MrsP. passte tatsächlich hervorragend zu ihrer eigenen unvergleichlichen Singstimme. 

				Das alles verschlief Soren. Vielleicht träumte er von seiner kleinen Schwester, aber wahrscheinlich war er sogar zum Träumen zu müde.

				
Kükenalarm
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				Während Soren tief und fest schlummerte, segelte Morgengrau durch die Abenddämmerung. Mit ihm flogen Primel und Digger. Digger als Mitglied der Kundschafterbrigade übernahm die Bodenarbeit und achtete auf verräterische Gewölle, Dunenfedern, verletzte oder gar tote Küken. Primel, die wie Morgengrau Mitglied der Rettungsbrigade war, hielt sowohl in der Luft als auch dicht über dem Boden Ausschau nach Feinden, und Morgengrau erledigte die schwerste körperliche Arbeit. Er hob die Eulenküken vom Boden auf und beförderte sie nach Möglichkeit wieder in ihre Nester. 

				Barran hatte die Unternehmung als „Routineflug“ angekündigt, doch das Ganze hatte sich anders entwickelt. Die ersten Kundschaftertrupps hatten etliche am Boden hockende Eulenkinder gemeldet, hatten aber keine Nester in der Nähe entdecken können. Anfangs dachten die Retter noch, die halb erfrorenen, verängstigten Jungvögel könnten sich eben nicht mehr erinnern, von welchen Bäumen sie gefallen waren. Doch später stellte sich heraus, dass sich in den umstehenden Bäumen gar keine Bruthöhlen befanden. Wo kamen die Küken dann her? Waren sie entführt worden und den Entführern unterwegs durch die Krallen gerutscht? Aber warum hatten die Häscher aus Sankt Ägolius sie dann nicht wieder eingesammelt? Es war wirklich rätselhaft. Merkwürdig war auch, dass es sich ausschließlich um junge Schleiereulen handelte, auch wenn sie nicht alle wie Soren der Unterart Tyto alba angehörten– es waren auch Maskenschleiereulen, Kapgraseulen und Rußschleiereulen darunter. 

				Morgengrau behielt abwechselnd Digger unten am Boden und die über ihm fliegende Primel im Blick. Er hatte seine Kampfkrallen eingeklappt, da keine Eulen aus Sankt Ägolius in der Nähe zu sein schienen, außerdem wollte er die Küken, die er trug, nicht damit verletzen. Ein anderer Bartkauz flog in voller Rüstung über ihnen Streife. Morgengrau und er wechselten sich ab. 

				Die Mitglieder der Rettungsbrigade arbeiteten immer paarweise. Eine Eule war bewaffnet, um mögliche Angreifer abzuwehren, die andere rettete die aus dem Nest gefallenen Küken. Anschließend wurden sie zu einer großen Baumhöhle gebracht, die als Sammelstelle diente und von einer von Barrans Gehilfinnen beaufsichtigt wurde. Verletzte Jungvögel wurden dort entsprechend versorgt, ehe sie in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht wurden. Wenn genug Küken zusammengekommen waren, flog ein Trupp mit ihnen los. Weil es diesmal ungewöhnlich viele waren, hatte man Verstärkung angefordert. Es wurden mehr Retter gebraucht, mehr Helfer in der Sammelstelle, mehr Suchkräfte am Boden. Die Aktion war völlig ausgeufert. Noch nie hatten sie so viele hilfsbedürftige Küken retten müssen. Wo waren ihre Eltern? Ihre Bruthöhlen? Sie schienen einfach vom Himmel gefallen zu sein. 

				Morgengrau entdeckte ein auf der Erde kauerndes Rußeulenkind. In der Dämmerung war es für Eulen am schwierigsten, etwas auf dem Boden zu erkennen, besonders eine junge Rußeule, die weder richtig schwarz noch richtig weiß, sondern grau und im Zwielicht hervorragend getarnt war. Aber es war ja Morgengraus besondere Begabung, dass er auch um diese Tageszeit noch scharf sehen konnte. Er vergewisserte sich noch einmal, dass er die Kampfkrallen eingeklappt hatte, dann ging er in den Sinkflug. Hoffentlich war das Kerlchen da unten noch am Leben. 

				Er stupste das Küken behutsam mit dem Schnabel an. Das kleine Herz klopfte jedenfalls. Als er das Küken auflas, zappelte es schwach und versuchte den Kopf zu heben. Morgengrau dankte Glaux im Stillen. Ein totes Eulenkind zu bergen, war eine grässliche Arbeit. Die Küken waren zwar nicht groß, aber dafür ziemlich schwer, und wenn sie dann noch die Augen geschlossen hatten und tot waren… schrecklich! Barran tat es sehr leid, dass die Neulinge schon bei ihrem ersten Einsatz solche traurigen Erfahrungen machen mussten. „Das war nicht vorherzusehen“, entschuldigte sie sich immer wieder. 

				„Jetzt wird alles gut, Kleine“, sprach Morgengrau beruhigend auf das Rußeulenküken ein, „dein Retter ist schließlich nicht irgendwer!“ Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, seinem Schützling ein paar seiner waghalsigen Flugkunststücke vorzuführen, außerdem lenkte das die Kleine ja vielleicht von ihrem Kummer ab. 

				Still, kleine Eule,
Morgengrau ist bei dir,
Beschützt dich vor allem
Bösen Getier. 
Denn dein Gönner
Ist ein echter Könner!
Ich flieg einen Salto,
Dreh mich herum,
Dann einen doppelten…

				Morgengrau war selbst ganz hingerissen von seinem dichterischen Talent, doch da fing das Eulenküken zu jammern an: „Mein Tyto, mein Tyto, warum hast du deine Kinder verlassen?“ 

				Morgengrau blickte auf seine Bürde hinunter, die schlaff zwischen seinen Zehen hing. „Verlassen? Wieso verlassen? Ich bin zwar nicht Glaux, aber in meinen Fängen bist du so geborgen wie nur irgendwo! Jedenfalls bist du bei mir entschieden besser aufgehoben als unten auf der Erde.“ Doch das Küken blickte ihn nur mit leeren Augen an. 

				Strix Struma tauchte neben dem Bartkauz auf. „Ärgere dich nicht, Morgengrau. Alle Küken, die wir bei diesem Einsatz retten, plappern solchen Unsinn. Es ist wirklich sonderbar… Die Kleinen sind zwar nicht mondwirr wie die armen Waisen in Sankt Ägolius, aber sie reden die ganze Zeit unsinniges Zeug über Tyto. Bubo und Boron sind schon verständigt und Ezylryb ist auch hierher unterwegs.“ 

				„Ezylryb?“, fragte Morgengrau erstaunt. Der alte Kreischeulerich verließ den Großen Ga’Hoole-Baum doch sonst nie, Waldbrände und Wetterflüge einmal ausgenommen. Aber rätselhafte Eulenküken, die vom Himmel gefallen schienen, waren weder das eine noch das andere. 

				„Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Das gilt nicht nur für die Rettungstrupps. Hier ist irgendwas im Gange. Wir müssen herausfinden, was!“ Strix Struma erläuterte allerdings nicht, dass man den alten Ezylryb gerade deshalb hergebeten hatte. Das ungeheure Wissen, das sich der Kreischeulerich in jahrelangem Bücherstudium angeeignet hatte, seine Kenntnisse über nahezu jedes Eulenvolk– wenn jemand imstande war zu begreifen, was hier vor sich ging, dann er. 

				Strix Struma war äußerst beunruhigt. Hatte sich eine noch unbekannte Seuche unter den Küken ausgebreitet? Wurden sie von einem bösen Zauber gebannt? Dabei glaubte sie eigentlich nicht an solchen Humbug. Sie riss sich zusammen. „Bring deinen Schützling zur Sammelstelle. Wenn du noch genug Kraft hast, kannst du einen weiteren Rettungsflug unternehmen.“ Damit bog sie ab. 

				„Die Kleinen brabbeln alle irgendwelchen Unsinn über Tytos… so was ist mir noch nie untergekommen!“, sagte Elsie, eine untersetzte ältere Streifenkäuzin, die aussah, als hätte sie zu viele Federn auf ihrem gedrungenen Körper. Man erkannte kaum noch die Streifen auf ihren Flügeln. Aber sie war gutherzig und kümmerte sich im Großen Ga’Hoole-Baum zusammen mit Matrona um die Verpflegung der Neulinge. Noch nie allerdings waren die beiden Eulendamen aufgefordert worden, in einer Sammelstelle auszuhelfen. 

				„Hierher, Morgengrau!“, rief Matrona jetzt. „Diesen Winkel habe ich eben mit Flaum ausgelegt, gerade richtig für die kleine Rußeule. Elsie, meine Liebe, kannst du noch ein paar Dunenfedern entbehren?“ 

				Elsie zupfte sich sogleich etwas Flaum aus. Morgengrau schaute sich verwundert um. Tatsächlich plapperten die geretteten Eulenküken unaufhörlich irgendwelche Sprüche oder Liedverse vor sich hin, allerdings konnte der Bartkauz dem Gehörten keinen Sinn entlocken. 

				Ein Graseulenküken deklamierte mit piepsiger Stimme: „Tytos über alles– so rein und rar!“ Eine junge Maskenschleiereule verkündete, niemand sei so rechtschaffen wie ein Tyto, und ein drittes Küken klagte: „Oh Tyto, Inbegriff der Reinheit, zeige dich uns… Oh Tyto, wie lange sollen die Verderbten noch obsiegen?“ 

				„Arme kleine Kerlchen, was?“ Bubo war gerade neben Morgengrau gelandet. 

				„Wovon reden sie die ganze Zeit?“ 

				„Das wüsste ich auch gern, aber besonders fröhlich klingen sie nicht.“ 

				Als Morgengrau, Primel und Digger zu ihrem letzten Rettungseinsatz aufbrachen, hörten sie hinter sich noch die Schleiereulenkinder wehklagen. 

				„Oje“, sagte Primel seufzend, „da sehnt man sich ja richtig nach einem guten Schleimpupserwitz!“ Sie ließ sich ein Stück tiefer auf ihre Mittelposition sinken, Digger flog noch niedriger. Inzwischen war es nicht mehr Abend, sondern Nacht. Morgengrau brauchte seine Augen nicht mehr anzustrengen, er wartete auf einen Zuruf von Primel oder Digger. 

				Der Höhlenkauz flog knapp über dem Boden. Im Uferschlamm eines Baches erspähte er die typischen Abdrücke von Schleiereulenfüßen: Alle Zehen waren gleich lang. Wenn es noch laufen konnte, war das Küken sicher nur leicht verletzt. Aber wo war es hingelaufen? Diggers Blick fiel auf eine bräunliche Feder, die darauf hindeutete, dass die junge Eule so gut wie flügge war. Warum war sie nicht einfach weggeflogen? Da entdeckte er unter den tief hängenden Zweigen eines Wacholderbusches ein bräunliches Bündel. Im selben Augenblick ertönte das charakteristische Klagen einer Tyto alba: „Kuu kuu RUUUU! Kuu kuu RUUUU!“ 

				Digger stieß den vereinbarten Warnruf aus, um mitzuteilen, dass er ein hilfsbedürftiges Eulenkind erspäht hatte. 

				Während er auf Morgengrau wartete, wurde ihm ganz sonderbar zumute. Dann landete der Bartkauz neben ihm. 

				„Na, wen haben wir denn da?“, fragte Morgengrau. 

				„Wieder eine junge Schleiereule, aber diesmal keine Maskeneule und auch keine Kapgras- oder Rußeule.“ 

				„Nein“, erwiderte Morgengrau ungläubig, „das ist eine Tyto alba.“ 

				„Wie Soren“, sagten beide gleichzeitig. Digger schaute Morgengrau an. Er musste sich überwinden, es auszusprechen: „Glaubst du, das ist…?“ 

				„Soren hat uns doch mal erzählt, dass seine Schwester einen Fleck unter dem Auge hat, der aussieht, als hätte sich einer der Tupfen aus ihrem Kopfgefieder dorthin verirrt. Sorens Mutter hatte auch so einen Fleck.“ 

				Digger nickte bedächtig. 

				„Komm, wir sehen mal nach!“ 

				Die jungen Eulenmännchen schoben sich dicht an das Eulenkind heran, dessen Rufe immer leiser geworden und schließlich verstummt waren. Sie wagten kaum zu atmen. Tatsächlich, inmitten der dunkleren Federn am inneren Augenwinkel hatte das Eulenkind einen fast schwarzen Fleck. Aber lebte es noch? War es tot? War es wirklich…

				„…Eglantine?“

				
Endlich!
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				„Ich brauche noch mehr frische Würmer– Beeilung!“, rief die Nesthälterin. 

				„Die Eulen von der Ga’Hoolologie-Brigade buddeln ja schon, so schnell sie können“, entgegnete eine andere Schlange. „Ich wünschte, die Kleine hier würde endlich den Schnabel halten. Ich kann’s nicht mehr hören!“ 

				Die Blindschlange legte den letzten Wurm auf die Flügelwunde des Rußeulenkindes. „Armes Dingelchen. Red lieber nicht so viel, das kostet bloß Kraft.“ Aber das Küken fuhr unbeirrt fort mit seinem Singsang über eine Welt voller unübertroffener, reiner Tytos. 

				Im Ga’Hoole-Baum herrschte eine ungewohnte Geschäftigkeit. Die Krankenstube war mit verstörten, verletzten Eulenkindern überfüllt. Die Bewohner des Baums gönnten sich keine Pause. Immerzu trafen neue Küken ein, die Würmer für ihre Wunden, Flaumfedern für ihre Lager und Milchbeerentee zur Kräftigung benötigten. Die Nesthälterinnen waren pausenlos im Einsatz. Sogar Madame Plonk, die bis auf das Singen nie eine Zehe rührte, ertrug es nicht, die Mitglieder ihrer Harfengilde so erschöpft zu sehen. Sie ließ sich von ihnen beibringen, wie man Würmer auf offene Wunden legte. Auch Soren und Gylfie schufteten schwer. Sie brachten den Nesthälterinnen alles Nötige und richteten leer stehende Schlafhöhlen her, weil die Krankenstube keine weiteren Eulenkinder mehr aufnehmen konnte. Vor lauter Arbeit kamen sie gar nicht dazu, sich Gedanken über die Ursachen des Notstands zu machen. Trotzdem plagte sie die Angst, dass das Ganze irgendwie mit dem Sankt Äggie zu tun hatte oder, schlimmer noch, mit dem „schön wär’s“ des sterbenden Streifenkauzes. Doch um sie herum litten und starben die Eulenküken und das erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. 

				Obwohl er selbst eine Schleiereule war, wurde Soren aus dem unablässigen Gebrabbel seiner kleinen Gattungsgenossen beim besten Willen nicht schlau. Sie brachten keinen vernünftigen Satz zustande, stammelten nur immerzu etwas über Tytos oder Schleiereulen. 

				Über sich hörte er einen Rettungstrupp eintreffen. Die Eulen, die sich sonst viel auf die Lautlosigkeit ihres Fluges zugutehielten, schlugen jetzt in dem verzweifelten Versuch, möglichst viele Eulenkinder zu retten, achtlos mit den Schwingen. 

				„SOREN!“, gellte da ein Schrei durch die warme Luft. Soren, der eifrig nach Würmern grub, hob den Kopf. Morgengrau, Primel und Digger flogen in Dreiecksformation heran, ihnen folgten die übrigen Mitglieder der Rettungsbrigade. 

				„Komm sofort hoch, Soren!“, rief Morgengrau und Digger schrie zu Soren hinunter: „Es ist wichtig, Soren! Leg den Wurm ab und komm mit.“ 

				„Kommt nicht infrage“, sagte eine ältere Eule streng. „Der Ryb hat angeordnet, dass wir die Würmer auf einen Haufen legen sollen.“ 

				„Lass den blöden Wurm fallen und komm mit!“ 

				Soren begriff zwar nicht, was so wichtig sein konnte, dass es keinen Aufschub duldete, aber er flog hinter Digger her zu einer Schlafhöhle, die sie vorhin für Eulenkinder hergerichtet hatten, die aus der Krankenstube entlassen worden waren. Auf dem Ast vor der Höhle saßen Gylfie und Primel. Sie machten feierliche Gesichter und sprachen kein Wort. Soren wurde es mulmig im Magen. Er wollte nicht in die Höhle hineinschlüpfen. Digger musste ihm einen Schubs geben, Gylfie kam dazu. Der Eingang der Höhle schien Soren gegen seinen Willen anzuziehen. Schon stand er blinzelnd drinnen. Morgengrau saß neben einem blutbefleckten Bündel gelblich brauner Federn. 

				„Ja und?“, fragte Soren. 

				Morgengrau antwortete mit ungewohnt leiser Stimme: „Ist das deine Schwester Eglantine?“ 

				Sorens Magen schlingerte. Er taumelte, aber Gylfie und Digger stützten ihn von beiden Seiten. Soren zwang sich, das übel zugerichtete Eulenküken näher zu betrachten. Eigentlich war es kein Küken mehr, es war eine blutverschmierte Jungeule, die schon flügge war. Auch sie brabbelte vor sich hin, dabei quoll eine rote Blase aus ihrem Schnabel. 

				„Nein! Bitte nicht!“, schrie Soren auf. Seine Beine gaben nach, er brach neben dem Eulenmädchen zusammen. „Eglantine! Eglantine!“ 

				„Holt sofort MrsPlithiver!“, befahl Gylfie über die Schulter. 

				Soren hatte jegliches Zeitgefühl verloren. War es Tag? War es Nacht? Wie viele Nächte waren vergangen, seit seine Freunde Eglantine hergebracht hatten? Am Anfang war er wie gelähmt und sah untätig zu, wie sich MrsPlithiver aufopfernd um Eglantine kümmerte. „Bleibt sie am Leben?“, fragte er nur immer wieder. 

				„Das wird sich zeigen, Schatz“, antwortete MrsP. „Ich tue mein Möglichstes.“ 

				Irgendwann raffte Soren sich auf und half mit. Er flößte seiner Schwester Milchbeerentee ein und redete ihr leise zu: „Ich bin’s, Eglantine. Ich, dein Bruder Soren.“ Aber Eglantine hielt die Augen halb geschlossen und plapperte den gleichen bruchstückhaften Unsinn wie die anderen Eulenküken. Immerhin schien sie sich zu erholen, kam wieder zu Kräften. Als sie das erste Mal die Augen richtig aufschlug, rief Soren aufgeregt: „Eglantine!“ Er beugte sich über sie. „Eglantine, ich bin’s, Soren! Und MrsPlithiver ist auch hier!“ Doch Eglantine erkannte ihn nicht. Sie öffnete und schloss nur ein paarmal den Schnabel, dann verfiel sie wieder in ihren Singsang. Soren seufzte enttäuscht. 

				„Du musst Geduld haben, Schatz“, tröstete MrsP. ihn. „So etwas braucht seine Zeit. Hör doch nur, wie kräftig ihre Stimme schon wieder klingt.“ 

				Aber Soren hörte Eglantine nicht gern zu. Sie redete die ganze Zeit von Tytos, von unvergleichlichen Tytos, von rachedurstigen Tytos, von der Reinheit der Tytos, der Überlegenheit der Tytos, von einer Welt, die ausschließlich den Tytos gehörte. Wie sollte ihr Soren klarmachen, dass seine allerbesten Freunde eine Elfenkäuzin, ein Bartkauz und ein Höhlenkauz waren? Dass sie alle vier einander geschworen hatten, immer zusammenzuhalten? 

				Am folgenden Abend war Eglantine so weit genesen, dass sie von ihrem Lager aufstehen und ein paar Schritte laufen konnte. Soren führte sie auf den Ast hinaus und blieb bei ihr. Er hätte genauso gut neben einem Astknorren sitzen können. Eglantine tat, was man ihr sagte, aber sie erkannte ihn immer noch nicht. Er nahm sie mit in seine Schlafhöhle zu Gylfie, Morgengrau und Digger. Kurz bevor Madame Plonk das Schlaflied anstimmte, kam Primel vorbei und brachte Eglantine ein paar besonders hübsche Beeren. 

				„Guck mal, Eglantine! Seit ich hier im Baum lebe, pflücke ich immer wieder ein paar Beeren. Die weißen stammen aus dem Winter, die silbernen gab’s im Frühling und die goldenen im Sommer. Ich will mir eine Kette daraus machen. Wenn du willst, bastle ich dir auch eine.“ 

				Eglantine ging nicht darauf ein. 

				„Ihr Zustand ist noch schlimmer als Mondwirrnis“, raunte Soren Gylfie zu. 

				Die Elfenkäuzin war ratlos. Soren tat ihr schrecklich leid. Sie wusste ja, wie er sich nach seinem Schwesterchen gesehnt hatte. Aber Eglantine in diesem Zustand zu sehen, war fast schlimmer, als sie nie mehr wiederzubekommen. Das hätte Gylfie natürlich nie ausgesprochen. In diesem Augenblick steckte Otulissa den Kopf in die Höhle. 

				„Darf ich reinkommen?“ 

				„Klar“, sagte Soren. 

				„Ich war die ganze Zeit in der Bibliothek und habe Bücher über Tytos gewälzt, weil ich eine Erklärung dafür gesucht habe, dass die geretteten Küken alle Tytos sind und immerzu über Tytos reden, aber dann habe ich mich in einem anderen Buch festgelesen. Die Verfasserin ist eine Fleckenkäuzin von sehr vornehmer Abstammung und sie schreibt über den Verstand, die Gefühle und die Muskelmägen von Eulen.“ 

				„Gütiger Glaux!“ Morgengrau würgte ein Gewölle hoch und spuckte es in Richtung Höhleneingang. „Mal wieder eine Verwandte von dir, was, Otulissa?“ 

				„Davon gehe ich aus. Unter meinen Vorfahren waren viele bedeutende Gelehrte und unser Geschlecht ist uralt. Wie dem auch sei, in dem Buch wird eine Krankheit namens ,Magenstarrkrampf‘ beschrieben. Es könnte sein, dass deine kleine Schwester daran leidet, Soren. Beim Magenstarrkrampf stellt der Muskelmagen seine Arbeit ein und lässt nichts mehr durch. Das kann sich auf das Gehirn auswirken und eine Fehlschaltung auslösen.“ 

				„Gut zu wissen“, erwiderte Soren bitter. „Und was in Glaux’ Namen soll ich dagegen tun?“ 

				„Na ja… also…“ Otulissa kam ins Stottern. „Ich weiß auch nicht… ich dachte, du wüsstest gern die Ursache dafür, dass dich deine Schwester nicht erkennt und so weiter. Sie macht das nicht absichtlich, sie kann nichts dafür. Sie…“ Otulissa verhedderte sich abermals, „…sie… ich meine, sie hat dich bestimmt noch genauso lieb wie früher.“ 

				Sorens Miene war ungerührt. 

				„Verflixt!“ Otulissas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wollte nur… ich hab’s doch nur gut gemeint!“ 

				Soren nickte knapp, wandte sich ab und lockerte mit dem Schnabel Eglantines Dunenlager auf. 

				Als an jenem Morgen das Dunkel dem ersten Hell und dann der grellen Mittagssonne wich, in jenen heißen, trägen Stunden, da abgesehen vom Gebrabbel der geretteten Eulenküken drückende Stille herrschte, fühlte sich Soren so einsam wie noch nie. Er fühlte sich noch einsamer als in jener schrecklichen Nacht, als ihn sein Bruder Kludd aus dem Nest gestoßen hatte und er auf der Erde gekauert und sich vor Räubern gefürchtet hatte, noch einsamer als im Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen, noch einsamer als in jenem Augenblick, da er es aufgegeben hatte, sich Hoffnungen auf ein Wiedersehen mit seiner Familie zu machen. Gut, er hatte Eglantine endlich wiedergefunden, aber war seine Schwester noch dieselbe?

				
Krämer-Ellie
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				Soren hatte sich lange auf den Besuch von Krämer-Ellie mit ihren Waren gefreut. Jetzt aber ließ es ihn völlig kalt. Als die anderen Eulen an jenem Abend voller Vorfreude aufstanden, weil die Elster bald eintreffen sollte, war Soren der Einzige, der sich nicht freute. Nur die Nesthälterinnen interessierten sich genauso wenig für die Elster. Elstern galten bei ihnen als fast so verabscheuungswürdige Schleimpupser wie Möwen. 

				Soren hatte vor, Eglantine zu Krämer-Ellie mitzunehmen, auch wenn er bezweifelte, dass sie einen Funken Interesse für die Waren der Elster aufbringen würde. Aber Ellie würde den ganzen Abend bleiben, Soren brauchte sich nicht zu beeilen. 

				Die Elster verspätete sich. Niemand war darüber so empört wie Madame Plonk. Soren konnte in seiner Schlafhöhle hören, wie sie mit einigen anderen Eulen auf einem höher gelegenen Aussichtsast wartete und ungeduldig ausrief: „Wenn diese Elster ein Mal im Leben pünktlich ist, fresse ich meine Harfe!“ Die Sängerin steigerte sich immer mehr in ihren Ärger hinein. „Sie hat überhaupt kein Zeitgefühl! Von wegen Abend, das erste Dunkel ist gleich da!“ Doch da erklang auf einmal von fern ein melodisches Getriller. 

				„Sie kommt!“, rief jemand und alle brachen in Freudenrufe aus. Ellies Trillern und Pfeifen kündigte sie schon von Weitem an, kein anderer Vogel auf der Welt sang solche Lieder. Soren hörte, wie die Eulen durch die Baumkrone nach unten flogen, wo die Elster am Fuß des Baumes ihre Waren ausbreiten würde. Etliche Gehilfinnen trugen Körbe mit Ellies neuesten Waren herbei. Ihre „Kollektion“ nannten sie es. 

				„Wollen wir auch runterfliegen, Eglantine?“, fragte Soren. Eglantine gab wie immer keine Antwort, stand aber auf und folgte ihrem Bruder. Das Fliegen hatte sie rasch wieder gelernt und beide segelten durch das Geäst des Baumes abwärts. 

				Unten am Stamm, wo Ellie und ihre Gehilfinnen inzwischen die Auslage bestückt hatten, herrschte festliche Stimmung. MrsCook hatte Leckereien spendiert, Bubo stapfte auf Ellie zu und umarmte sie mit seinen großen Flügeln so stürmisch, dass die Elster beinahe umkippte. Ellie sah ganz anders aus, als Soren sie sich vorgestellt hatte. Ihr Gefieder war überwiegend schwarz, aber es war das glänzendste, schwärzeste Schwarz, das Soren jemals gesehen hatte. Dazwischen leuchteten Streifen aus weißen Federn. Sie hatte einen langen, wippenden, ebenfalls schwarzen Schwanz, der im Mondschein grünlich schimmerte. Um den Kopf hatte sie ein Tuch gewunden, was ihr ein verwegenes Aussehen verlieh. „Ich hab noch mehr Tücher dabei, meine Damen!“, krächzte sie nun. Soren traute seinen Ohren nicht. Wie konnte jemand, der beim Sprechen so misstönende Laute von sich gab wie eine Möwe, nur so wunderschön singen? 

				„Nicht so schüchtern, kommt ruhig näher“, rief Ellie. „He, Bubbles“, schimpfte sie mit einer kleineren Elster, „wo sind die Funkeldinger, die ich neulich für Madame besorgt habe? Du weißt schon, welche ich meine. Samt hab ich dir auch mitgebracht“, sie nickte der Sängerin zu, „weich wie der weichste Flaum. Troddeln, schöne Troddeln! Wenn man Glasstücke dranbindet, hat man ein wunderhübsches Windspiel! Bubbles! Hol die Glasscherben her, aber dalli! Ich kann dir sagen, Boron, es ist nicht leicht, heutzutage tüchtige Arbeitskräfte aufzutreiben! Man sollte doch meinen, es sei Anreiz genug, mit Krämer-Ellie reisen zu dürfen, einer Elster, die von hier bis Tyto, von Kuneer bis Ambala bekannt und berühmt ist, aber nein! Wo hast du eigentlich deine liebe Gattin gelassen?“ 

				„Die ist ausgeflogen“, antwortete Boron wortkarg. 

				Die unter dem Kopfputz fast verborgenen schwarzen Äuglein musterten ihn forschend, aber nur ganz kurz, dann sagte Ellie leichthin: „Ach so.“ Boron ging davon und die Elster brummelte vor sich hin: „Nein, ich stecke meinen Schnabel nicht in anderer Vögel Angelegenheiten, ich doch nicht!“ 

				„Ha!“ Bubo lachte schallend. „Darauf verwette ich einen Haufen Gewölle!“ 

				Ellie entgegnete munter: „Ach, Bubo, lass mich mit deinen Gewöllen in Ruhe! Für dich bin ich doch bloß ein Schleimpupser wie alle anderen.“ 

				„So eingebildet bin ich nicht, Ellie, das weißt du auch. Bei meinem Muskelmagen, ich würde dich nie mit ’ner Möwe verwechseln.“ 

				„Verschon mich mit deinem Muskelmagen, und dass du mich nicht mit einer Möwe verwechselst, ist ja wohl selbstverständlich. Schließlich sind wir Elstern doppelt so klug wie Möwen und zehnmal so hübsch. Natürlich nicht so hübsch wie Madame Plonk, wenn sie sich diesen hinreißenden Gobelin umlegt!“ Sie flog zu der Sängerin hinüber und legte ihr ein besticktes Stück Stoff um die schneeweißen Schultern. 

				Soren spürte, wie seine kleine Schwester neben ihm zusammenfuhr. „Alles in Ordnung, Eglantine?“, fragte er. 

				Wie üblich bekam er keine Antwort, aber Eglantine hatte den Kopf gewandt und beobachtete Madame Plonk, die sich in einer von Ellie angeschleppten Spiegelscherbe bewunderte. 

				Die Geschwister schlenderten umher, betrachteten andere, schlichtere Stoffe, auf denen die verschiedensten Gegenstände ausgestellt waren: eine glänzende Taschenuhr, zerbrochenes Geschirr mit einem Schild: Kann wieder zusammengeklebt werden, eine Blume, die Soren nicht kannte. „Die ist nicht echt“, sagte die kleine Elster Bubbles. 

				„Wie… nicht echt?“ 

				„Das ist eine künstliche Blume.“ 

				„Und was hat man davon?“ 

				„Na, sie verwelkt nicht.“ 

				Dieser Vorzug wollte Soren nicht einleuchten. Sie gingen weiter. Soren fiel auf, dass sich Boron und Strix Struma von der fröhlichen Menge abgesondert hatten und in ernstem Gespräch beisammensaßen. 

				Dann trafen sie Morgengrau, Digger und Primel. Primel hatte eine ihrer Milchbeerenketten gegen einen kleinen Kamm eingetauscht, Digger einen blanken Kiesel gegen eine Muschel. „Ellie hat gesagt, die Muschel stammt aus einem fernen Meer, und früher hat mal ein kleines Tier drin gewohnt“, verkündete er stolz. 

				Der Mond ging schon unter, Ellie packte ihre Waren zusammen. Es war Schlafenszeit und Soren wollte eben in seine Höhle aufbrechen, da merkte er, dass Eglantine verschwunden war. Er bekam einen fürchterlichen Schreck, doch dann entdeckte er sie vor einem Stück Stoff, auf dem Glasstücke und bunte Steine ausgelegt waren. 

				Bubbles war damit beschäftigt, alles wieder in einem Korb zu verstauen. „Sie steht die ganze Zeit da und starrt den Stein hier an, den mit dem Glitzer drin“, wandte sich die Gehilfin an Soren. „Ellie hat mir erklärt, dass es kein echtes Gold ist. ,Katzensilber‘ oder ,Glimmer‘ sagt sie dazu. Hübsch sieht es trotzdem aus. Man kann es sich hinlegen und anschauen, und wenn man es hochhält, scheint das Licht ein bisschen durch wie bei einem verstaubten Spiegel. Das scheint deiner Schwester zu gefallen.“ 

				Bubbles senkte die Stimme: „Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, stimmt’s?“ Lauter sagte sie: „Guck mal, Schätzchen, ich zeig dir, was man damit machen kann.“ Die kleine Elster hielt das dünne Steinplättchen gegen den untergehenden Mond, sodass der Stein selbst zu leuchten schien. Im selben Augenblick ertönten die ersten Harfenklänge. Wie jeden Abend probte die Harfengilde. Einen flüchtigen Augenblick lang flackerte der Steinsplitter wie von Tönen und Licht. 

				Ein krampfhaftes Zittern überlief Eglantine. „Der Ort! Der Ort!“, rief sie klagend. 

				Soren dämmerte etwas, aber er konnte es noch nicht benennen. Er legte seiner Schwester den Flügel auf die Schulter und drehte sie zu sich herum. „Eglantine!“, sagte er leise. 

				Seine Schwester fragte blinzelnd: „Soren? Soren!“, dann brach sie in Tränen aus, als er sie in die Flügel schloss. 

				„Ich hab nix Böses gemacht, Ellie, ich schwör’s!“, verteidigte sich Bubbles, einem hysterischen Anfall nahe. „Ich hab bloß den Stein aus dem Schloss in Ambala hochgehalten und die kleine Eule ist total gaga geworden!“ 

				„Bring mich zu der Musik, Soren“, rief Eglantine schluchzend. „Bring mich hin und die anderen auch!“

				
Lichter am Himmel
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				Soren saß neben Eglantine auf einem Ast und hatte ihr den Flügel um die Schultern gelegt. Es kam ihm immer noch wie ein Wunder vor. Seine Schwester war wieder da– richtig wieder da. Und sie wollte den Harfenklängen lauschen. Hätte sie von ihm verlangt, er solle kopfüber von einem Ast baumeln und sich von Krähen zerhacken lassen, er hätte es getan. Soren war noch nie so glücklich gewesen. Auch die anderen geretteten Eulenkinder versammelten sich jetzt auf den Ästen vor dem Konzertsaal. Eigentlich gestattete Madame Plonk anderen Eulen nur ungern, bei den Proben der Harfengilde zuzuhören, aber heute machte sie eine Ausnahme. Boron kam angeflogen und setzte sich auf Eglantines andere Seite. Sie schauten zu, wie sich die Mitglieder der Harfengilde einfanden und auf den Saiten verteilten. Die eine Hälfte der Gruppe war für die hohen, die andere Hälfte für die tiefen Saiten zuständig, und nur die allermusikalischsten Spielerinnen, die sogenannten Durchgleiterinnen, durften Oktaven anschlagen. Eine Oktave umfasste acht Saiten. Die Harfe selbst hatte einen Umfang von sechseinhalb Oktaven, vom Ces unter dem mittleren C bis zum hohen Ges. Das Ges lag dreieinhalb Oktaven über dem mittleren C. Es war nicht leicht, eine Schlange zu finden, die blitzschnell einen solchen Tonsprung ausführen konnte. Je nach Komposition war das auch körperlich sehr anstrengend. 

				MrsP. war die geborene Durchgleiterin. Soren sah sie wie einen rosafarbenen Blitz durch die Harfensaiten schlüpfen. Ein lieblicher Akkord drang zu ihnen hinaus. Schon war MrsP. wieder auf ihrem eigentlichen Platz und schlug Basstöne an. Soren schwelgte nicht nur in der Musik, auch der Anblick der Schlangen verzauberte ihn. Mit ihren schuppigen Leibern in den verschiedensten Rosatönen woben sie ein sich unablässig änderndes Muster zwischen den Harfensaiten. 

				Sie stimmten nun eine alte Waldkantate an. Dabei harmonierte Madame Plonks Stimme wunderschön mit den Akkorden. 

				Soren schaute seine Schwester an. Eglantine saß ruhig da, ihr Blick war verträumt. Überhaupt waren die geretteten Eulenkinder wie ausgewechselt. Sie hatten ihr Gebrabbel eingestellt, hörten still zu und wirkten zufrieden. 

				Boron war auf einen höher gelegenen Ast geflogen und beobachtete von dort aus das Geschehen. Es war ihm ein absolutes Rätsel. Natürlich war er froh, dass die Eulenkinder endlich den Schnabel hielten, aber warum auf einmal? Doch eins hatte er begriffen: Jenseits der Insel Hoole lauerte eine Gefahr, die weitaus bedrohlicher war als die Eulen von Sankt Ägolius. Und wo steckte eigentlich Ezylryb? Barran war im Verlauf der Harfenprobe zurückgekehrt, doch auch sie war überrascht, dass der Kreischeulerich noch nicht wieder da war. Sie war davon ausgegangen, dass er vor ihr zum Baum zurückgeflogen war. „Aber mach dir keine Sorgen, Schatz. Bestimmt kommt er gleich.“ 

				Soren schielte zu dem Königspaar hoch. Die beiden taten ganz unbekümmert, aber er ahnte, dass sie sich Sorgen machten. Soren hatte selbst ein komisches Gefühl im Magen. Gylfie wandte sich nach ihm um und fasste sein Unbehagen in Worte: „Ich glaube, die beiden machen sich Sorgen, wo Ezylryb bleibt.“ 

				Soren erwiderte ihr blinzelnd: „Vielleicht sollten wir morgen mal losfliegen und uns nach ihm umsehen.“ 

				Im selben Augenblick landeten Morgengrau und Digger auf dem Ast. 

				„Umsehen?“, fragte Digger. „Wonach denn?“ 

				„Nach Ezylryb“, beantwortete Morgengrau die Frage. „Ich habe auch gehört, was Barran gesagt hat.“ 

				Da erschien am Himmel plötzlich ein helles Flimmern, das in einen gleißenden Lichtschein überging. 

				„Was ist das? Was ist das?“, riefen die Eulen staunend. 

				„Großer Glaux, wir sind gesegnet!“, jubelte Barran. 

				„Uns ist die Aurora Glaucora erschienen!“, rief nun auch Boron. 

				Soren, Gylfie, Digger, Morgengrau und Eglantine sahen einander fragend an. Was redeten Boron und Barran da? Der Himmel war jetzt von farbigen Streifen überzogen. Madame Plonk verließ plötzlich ihren Platz an der Harfe und flog singend durch die Lichtbahnen. Ihr weißes Gefieder erstrahlte prächtig in allen Farben. Soren musste an den Morgen denken, als er mit der Schnee-Eule durch den Regenbogen geflogen war. Doch neben diesem flimmernden Lichtwunder verblasste jeder Regenbogen. Beinahe vergaß er seine Sorge um Ezylryb, so zog ihn die Himmelserscheinung in ihren Bann. 

				Trotzdem hatte er ein komisches Gefühl im Magen. Hinter den bunten Lichtern gähnte die Finsternis. Ezylryb war verschollen, die Eulen von Sankt Ägolius trieben weiterhin ihr Unwesen und dann war da noch das undenkbare, fast unaussprechliche „schön wär’s“. Gut, Eglantine war wieder da, aber war sie noch sein geliebtes Schwesterchen von früher? Soren wusste nicht mehr, was er glauben sollte, die Lichterscheinung verwirrte ihn. Es kam ihm vor, als herrschte verkehrte Welt, als hätte sich das Eulenparadies Glaumora aufgetan und die Nacht verschluckt. Aber der äußere Anschein war trügerisch, das spürte Soren. 

				Eglantine rief: „Ist das nicht schön, Soren? Ist das nicht wunderschön?“ 

				„Doch, doch“, erwiderte Soren geistesabwesend. 

				Furcht machte sich in seinem Magen breit. Nun freu dich doch, dass du Eglantine wiederhast, versuchte er sich im Stillen zu beruhigen. Bunte Lichter hin oder her, wieder Seite an Seite mit ihr zu fliegen, ist mein Glaumora auf Erden. Und gleich morgen mache ich mich auf die Suche nach Ezylryb. Soren sah das halb geschlossene Auge des Alten vor sich, in dessen Blick unergründliche Weisheit lag. Morgen. Aber jetzt… Soren und Eglantine hoben die weißen Gesichter den bunten Lichtern entgegen, dann schwangen sie sich in die Lüfte, gerade als das Sternbild der Goldenen Krallen am Himmel erschien. 

				Und doch waren die Goldenen Krallen so wenig golden, wie der Himmel in dieser Nacht schwarz war.

				
Anhang
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				Eulen und andere Tiere

				SOREN:
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, im Alter von drei Wochen entführt

				KLUDD:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder

				EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester

				NOCTUS: 
Schleiereule, Tyto alba, Sorens Vater

				MARELLA:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens Mutter

				MRSPLITHIVER:
Blindschlange

				GYLFIE:
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, im Alter von drei Wochen entführt

				MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist

				DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von Jatt und Jutt umgebracht wurde, in der Wüste

				BORON:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole

				BARRAN:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole

				MATRONA:
Sumpfohreule, Asio flammeus, im Großen Ga’Hoole-Baum für die Betreuung der Neulinge zuständig

				STRIX STRUMA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die ehrwürdige Navigations-Ryb (Lehrerin) im Großen Ga’Hoole-Baum

				ELVAN:
Bartkauz, Strix nebulosa, Glutsammler-Ryb (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum

				EZYLRYB:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde-Ryb (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum, Sorens Mentor

				POOT:
Raufußkauz, Aegolius funerus, Ezylrybs Erster Offizier 

				BUBO:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied im Großen Ga’Hoole-Baum

				MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Sängerin im Großen Ga’Hoole-Baum

				OKTAVIA:
Kjellschlange, Madame Plonks Nesthälterin

				KRÄMER-ELLIE:
Elster, umherziehende Händlerin

				OTULISSA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Schülerin im Großen Ga’Hoole-Baum, von vornehmer Herkunft

				PRIMEL:
Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, wurde aus einem Waldbrand gerettet und in der Nacht von Sorens Ankunft in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht

				MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, wurde von der Rettungsbrigade in derselben Nacht wie Primel im Großen Ga’Hoole-Baum abgeliefert

				RUBY: 
Sumpfohreule, Asio flammeus, hat ihre Familie unter ungeklärten Umständen verloren und wurde von der Rettungsbrigade in den Großen Ga’Hoole-Baum gebracht
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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